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Zum Geleit

Die über 50jährige Geschichte des Westfälischen Heimatbundes, in der 
wesentliche Entwicklungen der Landschaft Westfalen wie der allgemeinen 
Zeitströmungen ihren Niederschlag gefunden haben, ließ sich bisher nur sehr 
unvollständig in einzelnen Aufsätzen und Informationsschriften verfolgen; es 
fehlte eine umfassende, systematische Darstellung. Diese Lücke ist m it der 
vorliegenden Arbeit von Professor Dr. Wilhelm Schulte geschlossen worden. 
Als ehemaliger Geschäftsführer des WHB, der jahrzehntelang über die 
schwierigsten Zeiten hinweg das Wachsen der Organisation aus nächster Nähe 
miterlebte, war er wie kein anderer geeignet, den Werdegang des WHB 
zuverlässig nachzuzeichnen. Dabei half ihm nicht nur die persönliche 
Erfahrung und die Durcharbeitung umfangreicher Aktenbestände, ebenso 
wichtig ist seine m it der vorliegenden Arbeit erneut bewiesene Fähigkeit, aus 
einer umfassenden Geschichtskenntnis heraus das Wirken des WHB in größere 
Zusammenhänge zu stellen, Vorbedingungen zu erläutern, aus denen er 
entstanden ist, und die Kräfte sichtbar zu machen, die seinen Gang 
bestimmten.

Der Wert dieser Arbeit besteht vor allem darin, daß sie bei der 
Rekonstruktion vergangener Zeiten sich nicht im Nachhinein mit 
theoretischen Überlegungen aufhält, sondern Fakten sprechen läßt und in 
einem sachlich informierenden Text, mehr noch in einem außerordentlich 
umfangreichen Anmerkungsapparat, der in einem zweiten Band untergebracht 
werden mußte, wertvolle Nachschlagemöglichkeiten schafft, wie sie an 
anderer Stelle kaum vorhanden sind. Daß bei der großen Menge des Stoffes 
und auch bei der unterschiedlichen Quellenlage nicht alle Gebiete der weit 
verzweigten Organisation des WHB gleichermaßen ausführlich berücksichtigt 
werden konnten, liegt auf der Hand —  so bleibt sicher aus den 
Teillandschaften noch manches nachzutragen, weil hier der aktenmäßige 
Niederschlag nicht so umfangreich ist und weil sich persönliche Nachfragen 
teils als sehr umständlich und teils als gar nicht mehr durchführbar 
herausstellten. Angesichts solcher Erfahrungen erschien es ratsam, nicht noch 
zusätzlich Zeit zu verlieren und das Buch, das ursprünglich zum 50jährigen 
Jubiläum des WHB im Jahre 1965 erscheinen sollte, ohne weiteres Warten 
zum Druck zu bringen.

Für den nach manchen Verzögerungen jetzt endlich erreichten Abschluß der 
Arbeiten danken w ir in erster Linie dem Autor m it seiner trotz 
fortgeschrittenen Lebensalters erstaunlichen Leistungsfähigkeit, daneben aber 
auch einer ganzen Reihe von Mitarbeitern, die den umfangreichen Text in 
einem kostensparenden, jedoch zeitraubenden Verfahren druckfertig 
machten.

Hoffmann
Vorsitzender des WHB
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Die Heimat

Heimatblätter

Jahresbericht

Abkürzungen
für die häufigerer zitierte Literatur:

Die Heimat. Monatsschrift für Land, Volk u. Kunst in 
Westfalen. Ab 1930 = Die Westfälische Heimat. Monats­
zeitschrift für Land, Volk und Kunst in Westfalen und 
seinen Nachbargebieten. Hrsg. v. Westfälischen Heimat­
bund.
Schriftleiter = Dr. Josef Risse.

Heimatblätter der Roten Erde. Monatshefte. Hrsg, für 
den Westfälischen Heimatbund v. Friedrich Castelle und 
Carl Wagenfeld (ab 1921 = Zeitschrift des Westfälischen 
Heimatbundes).

Jahresbericht des Westfälischen Heimatbundes

Der Märker

Rdschr.

Heimatblatt für den Bereich der ehern. Grafschaft Mark 
(seit 1951). Hrsg, von der Gesellschaft der Freunde der 
Burg Altena e.V., seit 1970 vom Kreis Lüdenscheid.

Monatsrundschreiben der Geschäftsstelle des WHB

Süderland

WF

Heimatblatt für den südlichen Teil der Grafschaft Mark 
(Beilage zum "Altenaer Kreisblatt", 1923— 1941)

Westfälischen Forschungen. Mitteilungen des Prov. 
Instituts f. Westf. Landes- und Volkskunde.

WK

WLB

WZ

Westfälische Köpfe. 300 Lebensbilder bedeutender 
Westfalen. Biographischer Handweiser von Wilhelm 
Schulte. Verlag Aschendorff, Münster 1963.

Westfälische Lebensbilder. Im Aufträge der Historischen 
Kommission des Prov. Instituts für Westf. Landes- und 
Volkskunde. Hrsg, von Aloys Börner und Johannes 
Bauermann. (Münster 1930 ff).

Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertums­
kunde. Ab 1930: Westfälische Zeitschrift. Hrsg. v. 
Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalen.

Wo keine andere Fundstelle angegeben: Archiv des WHB
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Vorwort

Nach seiner Satzung bemüht sich der Westfälische Heimatbund (WHB), die 
Einheit Westfalens zu erhalten, seine Eigenart zu pflegen und hierzu die ö rtli­
che und regionale Arbeit der Heimatvereine zu fördern. Der WHB versteht 
sich nicht als Perfectum, sondern im zeitlichen Werden und Wachsen, Sichän- 
dern und Verändern als Futurum. Deshalb sollte zu seinem 50jährigen Beste­
hen (20. 12. 1965) keine "Festschrift" erscheinen, sondern aus der Einsicht: 
"Was war, ist niemals genug", ein Handbuch für seine Mitarbeiter, um ihnen —  
ohne eigene Initiative auszuschalten —  eine Möglichkeit zu bieten, aus der 
Arbeit in den "Landschaften" (seit 1934 "Heimatgebieten") Westfalens Anre­
gungen thematischer wie praktischer A rt zu empfangen und nicht ausgeführte, 
jedoch unerläßliche Vorhaben zu verwirklichen. Wer an der Entwicklung des 
Heimatbundes mitarbeitete, weiß, wie o ft man, in Unkenntnis der Leistungen 
oder doch Zielsetzungen vordem und anderswo, wähnte, von neuem anfangen 
zu müssen, wo man weiter und manchmal besser hätte bauen können. Damit 
man aus der Geschichte lernen könne, durfte anderseits nicht verschwiegen 
bleiben, welche Wege fehlgingen; Mißlichkeiten waren nicht wohlfeil abzutun, 
um "Anstößiges" zugunsten eines harmonischen Bildes zu verschleiern. Auf 
jeden Fall sollte die Rückschau jeden irgendwie Interessierten auch außerhalb 
des WHB erkennen lassen, wie sich die westfälische Heimatpflege und Heimat­
kunde während des letzten halben Jahrhunderts —  trotz des im Grundsätzli­
chen gleichgebliebenen Selbstverständnisses —  in ihren Methoden wie in der 
soziologischen Einbettung gewandelt haben.

So gibt diese Schrift Aufschluß über

1. die dem WHB vorausgegangenen, nun erstmals im Zusammenhang darge­
stellten heimatkundlichen und heimatpflegerischen Bestrebungen in Westfa­
len, ihre Motive und führenden Persönlichkeiten (mit biographischen Angaben 
bei nicht mehr Lebenden);

2. die aus dieser Entwicklung hervorgegangene Arbeit des WHB, wie sie sich 
im Rahmen der Kulturpflege der Provinzialverwaltung bzw. des Landschafts­
verbandes Westfalen-Lippe vollzog, wo immer nötig in Zusammenarbeit mit 
gleichgerichteten Organisationen und Verbänden (namentlich dem SGV) und 
den übrigen Landesvereinen im "Deutschen Bund Heimatschutz" (seit 1937: 
"Deutscher Heimatbund"); hierbei bietet der Abschnitt 1934/45 einen Bei­
trag zur Dokumentation der Auseinandersetzung m it dem national­
sozialistischen Alleinherrschaftswillen auch auf dem Gebiet der Kultur.
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Da das Wirken des WHB sich wesentlich entfaltet in den örtlichen und Kreis- 
Heimatvereinen, in den Fachstellen wie auf den Westfalentagen, ist ihnen je 
ein eigener Hauptteil gewidmet. Der über die H e i m a t g e b i e t e  und deren 
Heimatvereine vermag natürlich nur einen Überblick zu geben (s. S. 93 ff); er 
zeigt ein vielgestaltiges Bild, bedingt durch die jeweilige Eigenart der ge­
schichtlichen und personellen Gegebenheiten wie durch die unterschiedlichen 
landschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Der Hauptteil über die 10 
F a c h s t e l l e n  erläutert deren Aufgaben und Durchführung; wichtige von 
ihnen erarbeitete Handregeln ("R ichtlin ien") für die Heimatpflege sowie A n t­
worten auf grundsätzliche Fragen sind im Anhang wiedergegeben.

Diese Darstellung erscheint später als geplant. Sie sollte, wie erwähnt, Ende 
1965 vorliegen. Der vom Vorstand des WHB beauftragte Verfasser konnte 
jedoch erst nach Abschluß einer anderen Arbeit 1964 damit beginnen und sie 
nicht in der vorgesehenen Zeit fertigstellen, da das Archiv des WHB unerwar­
tet große Lücken aufwies. Diese —  zumeist wohl infolge des häufigen Platz­
wechsels der Geschäftsstelle entstandenen —  Verluste sowie für das erste Jahr­
zehnt der Ausfall der den WHB betr. Aktensammlung der Bautechnischen 
Abteilung der LVA sowie des Westf. Vereins zur Förderung des Kleinwoh­
nungswesens mußte, da die Mitarbeit der Geschäftsstelle infolge mangelhafter 
personeller Besetzung ausfiel, der Verfasser durch Nachsuche in Bibliotheken, 
Zeitschriften, Zeitungen und Briefsammlungen, Rückfragen bei Kreis- und 
Stadtverwaltungen, Mitarbeitern bzw. deren Familienangehörigen zu ersetzen 
suchen. Bei dann noch sichtlich offenen Fragen wurden die betr. Abschnitte 
des Manuskripts von Mitgliedern der Fachstellen oder Sachkennern der Hei­
matgebiete ergänzt. Dafür sei auch an dieser Stelle vor allem Prof. Perlick 
(Dortmund), G. A. Spürk (Gelsenkirchen-Buer), Verkehrsdirektor i. R. Hilse 
(Soest), Burgarchivar Dr. Krins (Altena), Musikdirektor Pröpper (Balve), Kon­
rektor i. R. Brockpähler (Münster) noch einmal gedankt, letzterem auch für 
vielfachen Ratschlag beim Entwurf des ersten Hauptteils. Zu dem erstmals 
gebotenen Bericht über die Wandervogelbewegung in Westfalen trugen aus 
eigenem Erleben Oberstudienrat Rohrbach (Paderborn), Oberstudienrat 
Sauerländer (Lüdenscheid), Lehrer i. R. Kühne (Carthausen) wesentlich bei. 
Besonders verpflichtet ist der Verfasser dem ehern, stellv. Vorsitzenden des 
WHB, Oberschulrat i. R. Dr. Korn (jetzt in Wiersdorf, Kr. Gifhorn), der das 
gesamte Manuskript eingehend überprüfte.

Die Arbeit lag, über das Jahr 1965 hinaus erweitert, im Juli 1969 abgeschlos­
sen vor. Die Veröffentlichung verzögerte sich u.a. durch das zur Kostenerspar­
nis gewählte, durch den Vorsitzenden des WHB, Landesdirektor Hoffmann, 
dankenswert ermöglichte Druckverfahren, bei dem Ungleichmäßigkeiten im 
Schriftbild in Kauf genommen werden mußten. Die erforderlichen Abschrif­
ten sowie die weitere Zubereitung der Herausgabe übernahm unter Leitung
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des Geschäftsführers Dr. Husmann die Geschäftsstelle des WHB mit Unter­
stützung der Personalabteilung des Landeshauses.
Dr. Husmann und dem wissenschaftl. Referenten des WHB, Bernhard Klocke, 
sind auch das Verzeichnis der Veröffentlichungen sowie die Personen- und 
Ortsregister zu danken.

Ahlen im Dezember 1972

W. Schulte
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Einführung

" In  zwanzig Jahren gibt es keine Heimatbünde mehr", prophezeite ein Teil­
nehmer des Westfalentages 1965 in Soest anläßlich des 50jährigen Jubiläums 
des WHB, der, so ergänzte ein älterer Student, nur noch "ein exklusiver Zirkel 
m it weltfremden Aufgaben auf verlorenem Posten" sei. Zurückhaltender 
meinte eine Primanerin: "Ich  finde alles ganz interessant, aber ich interessiere 
mich mehr für Europa."
Dieser "Z irke l" indes zählt in rd. 300 Heimatvereinen über 30.000 Mitglieder 
m it Beziehungen u.a. nach USA und Brasilien. Und was die "weltfremden 
Aufgaben auf verlorenem Posten" angeht: einige Tage vor jenem Westfalentag 
berieten in Wien internationale Denkmalpfleger im Auftrag des Europarates 
an Hand von Beispielen in England ("National Trust") und Frankreich ("Lo i 
Malraux") über die Wahrung historisch-künstlerischer Substanz an Bauten in 
Städten wie auf dem Lande; ein halbes Jahr zuvor hatten sie in Barcelona 
gegen die zugunsten von Industrie und Verkehr um sich greifenden Zerstörun­
gen die einheitliche Sicherung des europäischen Kulturgutes in die Wege ge­
leitet.
Die Meinung aber, "Europa" mache Heimatpflege antiquiert, ist schon über 
zweihundert Jahre alt. Radikaler als jene freundliche Primanerin erklärte ein 
Osnabrücker Legationsrat um 1750: "Ich  hasse, offen gesagt, Westfalen gar 
sehr. Ich bin ein Bürger der Welt. Was geht mich da das Land an, wo ich 
geboren wurde? "  Auch er wähnte das Haus vom Dach her betreten zu 
können, ein echter Sohn der "A ufklärung", die, fortschrittsgläubig wie ihre 
Ururenkel heute, auf das Allgemein-Menschliche gerichtet, landschaftliche 
Eigenart dem Weltbürgertum gegenüber als "Provinz" abtat. Man hoffte, noch 
nicht von eigener Erfahrung belehrt, Staaten rational aufbauen und regieren 
zu können, ohne — ja gegen— die naturgegebenen, irrationalen Bindungen von 
Seiten der Familie, Landsmannschaft, Geschichte. Heute wissen die Einsich­
tigen, daß jedwede Demokratie (und gerade sie) zerfällt, wenn die natürlichen 
Lebenszellen der Volksgemeinschaft absterben oder bewußt vernichtet wer­
den. Nicht um der Rhetorik willen gibt unser Grundgesetz in Artikel 29,1 der 
"landsmannschaftlichen Verbundenheit, den geschichtlichen und kulturellen 
Zusammenhängen" unter den Wesenselementen eines Landes den Vorrang 
vor "wirtschaftlicher Zweckmäßigkeit".
Um die Heimat als Mutterboden politischen Daseins und Lebens zu erhalten 
und zu pflegen, wurde am 20. Dezember 1915 der WHB gegründet. Was seine 
durchweg nebenberuflichen Mitarbeiter seitdem in den Heimatvereinen wie in 
den Fachstellen für Geschichte, geographische Landeskunde, Volkskunde, 
Niederdeutsche Sprachpflege, Baupflege, Literatur und Publizistik, Naturkun­
de und Naturschutz, Ostdeutsches Volkstum, Westfalenfragen geleistet 
haben, hat man 1965 nicht als Anlaß zu jubilieren betrachtet angesichts der
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Fülle neuer Aufgaben, die dem verantwortungsbewußten Heimatpfleger von 
der Gegenwart gestellt und durch ihn allein schon gar nicht mehr zu 
bewältigen sind.
Denn die früher als selbstverständlich hingenommenen Begriffe "V o lk ", 
"V o lkstum ", "D o rf" , "S tadt", "Bauer", "A rbe ite r" stimmen nicht mehr m it 
der W irklichkeit überein. Die Schicksale der Vertriebenen und Flüchtlinge wie 
auch die Erlebnisse an der Front und in der Kriegsgefangenschaft ließen die 
Schwaden unverbindlicher Gefühle und den Dunst unklarer Vorstellungen, die 
sich um "H eim at" und "V olkstum " gelegt hatten, verfliegen und somit die 
Allergie gegen diese zur Phrase gewordenen Worte abklingen. Für den 
Näherblickenden aber wurden sie von neuem fragwürdig. Die landläufige A u f­
fassung z.B. von der Mundart als "echtestem Ausdruck des Volkstums" geriet 
ins Wanken durch die Tatsache, daß Flüchtlingskinder, nach Westfalen ver­
schlagen, schon bald plattdeutsch sprachen, so gut, daß selbst Kenner sie 
nicht mehr von den Einheimischen unterscheiden konnten. Umgekehrt (wenn 
auch langsamer) wuchs ostdeutsches Brauchtum bei uns ein, wieder zu der 
Frage zwingend, wie weit das im Brauchtum zutage tretende Volkstum ab­
hängt von der blutsmäßigen Abstammung, der "Rasse", wie Karl Wagenfeld 
sie in seiner zur Gründung des WHB führenden Denkschrift 1913 in sichtlich 
anderem Sinn als später der Nationalsozialismus nannte. Auch die vom WHB 
angeregten, schon während der 20er Jahre durch den damaligen Gelsenkirche- 
ner Schriftleiter Dr. Wilhelm Brepohl vorangetriebenen, dann von der Provin­
zialverwaltung im Rahmen des Provinzialinstituts für westfälische Landes- und 
Volkskunde unterstützten und nach dem Kriege in der Dortmunder Sozialfor­
schungsstelle der Universität Münster weitergeführten Untersuchungen über 
die (namentlich aus dem Osten) eingewanderte Industriebevölkerung ermög­
lichten noch keine endgültige Antw ort. Prof. Brepohl selbst bezeichnet sein 
wegweisendes Werk "Industrievolk im Wandel von der agraren zur industriel­
len Daseinsform" (1957) —  obwohl "Ergebnis jahrelanger Planung, Forschung 
und Menschenbeobachtung" —  erst als Versuch, während nicht wenige sich 
das "R uhrvo lk" lieber amüsant durch den "Kumpel A n ton" oder die durch 
Jürgen von Manger dargestellten Typen vorstellen lassen.

Fragen w ir heute nach dem Wesen des Volkstums, so begegnen wir damit 
auch jenen anderen Schwierigkeiten, die viele m it dem Schlagwort "Masse" 
abtun. Denn die von Josfe Ortega y Gasset, Hendrik de Man u.a. beschriebene 
Menschenart lebt bei uns nicht nur im Industriegebiet oder in den Großstäd­
ten, sondern auch (vielleicht noch ausgeprägter) in der Kleinstadt, ja auf dem 
Dorf, wo sich nun aufdrängt, was Einsichtige schon vor Menschenaltern als 
zersetzend für Kultur und Menschentum überhaupt erkannten. Auch als 
konservativ geltende Gebiete Westfalens geben hier Fragen auf, denen kein 
Heimatpfleger ausweichen kann.
Hinzu kommen die immer dringlicher werdenden Aufgaben für das Orts- und 
Landschaftsbild (namentlich bei Anlage von Siedlungen, Hochhäusern) und

2



alles das, was soziologisch damit zusammenhängt, —  die Sorge für die durch 
die Fünftagewoche gegebene Freizeit, daß sie nicht dem Konsumgüter­
gewerbe, der Kraftfahrzeugindustrie, dem Kino, den Vergnügungslokalen 
ausgeliefert werde, - das Problem der 'T ra d itio n " und die damit gestellten 
Fragen der Familienkultur und des Sinnes für Geschichte überhaupt, d.h. 
nicht des Interesses für das, was Bestseller wie etwa Peter Bamm darbieten, 
sondern der Einsicht, daß und wie weit die Schicksale unseres Volkes eine 
Verpflichtung bedeuten, eines Wissens also, das ins Gewissen reicht.

Alle dergleichen neuen Fragen stellen Aufgaben, um die die Heimatpflege sich 
mühen muß, damit die aus Heimatbewußtsein lebenden Kräfte der Gemein­
schaft belebt und gestärkt werden, ohne die bei noch intensiverer Rationali­
sierung und Mechanisierung weder Kultur noch das staatliche Gefüge Bestand 
haben. War es doch kein Zufall, daß das durch den Nationalsozialismus 
mythisierte oder mystifizierte, schließlich zu dämonischen Zwecken miß­
brauchte Wort "V olkstum " eben damals entstand, als nach 1789 und dem 
Zusammenbruch des Absolutismus Männer um den Frhrn. vom Stein den 
Staat neu aufbauen wollten. Die (mehr genannte als verstandene) Selbstver­
waltung des Frhrn. vom Stein,das Staatsideal auch des ("alten") Oberpräsi­
denten Vincke, dann der Fritz Harkort, Benedikt Waldeck, Wilhelm 
Emmanuel von Ketteier, Friedrich Naumann, setzte jene irrationalen Gemein­
schaftskräfte voraus, die in jungen Menschen nur noch bei dem Wort Mutter 
und Bruder angerührt werden, Kräfte in jener Tiefe des Lebens, in der die 
Persönlichkeit, der Wille zu Verantwortung und Opfer wurzeln, ohne die auch 
kein Soldatentum als Schutz der Gemeinschaft möglich ist. Für diese innere 
Haltung, die kein Wirtschaftsvolk zu erwirken und erst recht kein Polizeistaat 
zu kommandieren vermag, prägte Ludwig Jahn das Wort "V olkstum ". Sie 
meinte Ernst Moritz Arndt, wenn er von "Vaterland" sprach und eines Sinnes 
m it dem Frhrn. vom Stein erklärte: "D ie Zeit, in der w ir leben, hat uns 
Deutschen zugemutet, politische Menschen zu werden. Es hat schwerer Jahre 
bedurft, daß w ir aus dem dämmernden Traum einer Gleichgültigkeit geweckt 
wurden, die dem deutschen Namen fast den Untergang drohte... Immer aber 
gilt noch m it Recht die Klage, daß wir nicht politisch genug sind. Damit w ir 
dies immer mehr werden, dafür muß jeder redliche Deutsche denken und 
streben und auf seine Weise den Kampf durchkämpfen helfen, der nicht auf 
Schlachtfeldern entschieden werden kann." So ist es das Ziel der Volkstums­
und Heimatpflege nun, im erlebbaren Raum der Heimat die Vergangenheit als 
Schicksal unseres Selbst erkennen zu lassen, als Schicksal unserer Landschaft 
und unseres Volkes, so, daß der Einzelne sich inmitten eines Werdeganges zu 
sehen vermag m it eigenen Verpflichtungen für die Gegenwart wie die Zu­
kunft.
Aus diesen Tatsachen und Erkenntnissen ergab sich das Ziel dieses Buches.
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Die Wegbereiter und die unmittelbaren Vorläufer des WHB

Die Wegbereiter

Die früheste, heute noch nachwirkende Gefährdung heimischer Kultur ging 
aus von der Geistesbewegung des Rationalismus und der sog. Aufklärung, von 
ihrer fortschrittsgläubigen, auf das Allgemein-Menschliche gerichteten Ten­
denz, die landschaftliche Besonderheit und Eigenart dem Weltbürgertum ge­
genüber als "Provinz" geringschätzte und Tradition als Fessel abtat. Solcher 
Gesinnung gegenüber verteidigte der Osnabrücker JUSTUS MÖSER (1720-94) 
die Eigenwerte des heimischen Volkstums. "Keiner hat Westfalen so tie f ver­
standen, so herzlich geliebt und zu solchen Ehren gebracht"1. In einer Fülle 
von Erzählungen, Briefen, Zwiegesprächen, Ratschlägen, Überlegungen, die 
als " P a t r i o t i s c h e  P h a n t a s i e n "  in die deutsche Literatur ein­
gingen, machte er die für das Leben unersetzlichen Werte und Kräfte des 
Ursprünglichen, in Landschaft und Volk vorgegeben,bewußt, wie gleichzeitig 
auf andere A rt und Weise der Siegerländer HEINRICH JUNG— STILLING 
(1740-1817), der nach seiner " J u g e n d g e s c h i c h t e "  dem deutschen 
Volk das erste und bis heute noch beispielhafte Heimatbuch schenkte. Hatte 
der Franzose Voltaire, Tonangeber auch für Deutschland, ausgerechnet West­
falen als rückständige Provinz ("Rauchloch") verspottet, so zeigte Möser, daß 
die von den Rationalisten verachteten staatlichen Einrichtungen Westfalens, 
auf Entstehung und Ursprung zurückgeführt, nicht geringwertige Überbleibsel 
einer geschichtlich überwundenen Kulturstufe, sondern —  bei allen nötigen 
zeitlichen Abwandlungen —  Ausdruck bleibender Eigenart dieses Raumes 
waren. In seiner Osnabrückischen Geschichte (1768), deren bahnbrechende 
Einleitung Joh. Gottfried Herder neben Goethes Aufsatz über Erwin Stein­
bach in sein Manifest " V o n  d e u t s c h e r  A r t  u n d  K u n s t "  
(1773) aufnahm, ließ Möser in dem Einzelnen das Typische erkennen, in dem 
landschaftlich Gebundenen das allgemein "Deutsche"; durch das Vergangene 
verdeutlichte er die Gegenwart. Als wesentlichen Inhalt der Geschichte er­
kannte er die Schicksale des Volkes; die Regenten betrachtete er nur als 
"Meilenzeiger an der Heerstraße". Eine solche das Leben befruchtende Er­
kenntnis der Vergangenheit —  darin fühlte MÖSER sich durch seine Erfahrun­
gen als Anwalt und Staatsmann bestärkt —  sei aber nur möglich, wenn man 
die Geschichte an den Guellen erfasse.Deshalb tastete er aus der Welt des 
geschriebenen Rechts in die Unterschicht des Brauchtums und des Volks­
empfindens und wurde so ein erster Begründer der deutschen, näherhin der 
westfälischen Volkskunde. In der Hanse, der westfälischen Stadtverwaltung 
des Mittelalters wie in der bäuerlichen Genossenschaft entdeckte er wesens­
gemäße politische Lebensformen und in diesen jenes Geheimnis, das Volk und 
Staat zur Einheit werden ließ, zu einer Gemeinschaft. Wollte die aufgeklärte 
Staatsräson alles für das Volk, doch nichts durch das Volk, so zeigte MÖSER,
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was natürliche Selbsthilfe in genossenschaftlicher Vereinigung zustande 
gebracht hatte gegenüber dem absoluten Staat und der merkantilistischen 
Industrie, die den Einzelnen lebenslang unselbständig bleiben ließen. Dies 
darzutun, betrachtete MÖSER als Aufgabe namentlich einer westfälischen 
Biographie, die an dem Leben bedeutender Persönlichkeiten den Willen zur 
Selbstbesinnung und -erziehung nachhaltiger zu wecken vermöge als die "Idee 
einer allgemeinen menschheitlichen K u ltu r"2. So zeigte er den Wert der Hei* 
matgeschichte ; wenn nicht "antiquarisch" betrieben, sondern gegenwarts­
bezogen, führe sie zu einem geklärten und vertieften Selbstverständnis des 
Menschen. Diese Gedanken Mösers über Geschichte und Volkstum bilden 
Grundlage und Leitbild für die Heimatkunde und Heimatpflege bis in unsere 
Gegenwart.

Der "Weise von Osnabrück", wie Goethe ihn in "Dichtung und Wahrheit" 
feierte ("der uns unendlich imponierte und den größten Einfluß auf eine 
Jugend hatte, die etwas Tüchtiges w ollte "), gewann zahlreiche Mitstreiter, die 
in gleicher Weise für die Eigenart Westfalens und für seine Kultur als "Rück­
halt geistiger Selbstbehauptung" eintraten3. In solcher A rt schrieb JOHANN 
MORITZ SCHWAGER (1738-1804), Pfarrer zu Jöllenbeck (Kr. Herford) A u f­
sätze in den Unterhaltungsbeilagen zu den Mindenschen, Osnabrückischen 
und Lippischen Intelligenzblättern4. Diese " M i n d e n s c h e n  B e i t r ä ­
ge z u m  N u t z e n  u n d  V e r g n ü g e n "  (1771-85) gab der Herforder 
Stadtdirektor Diedrichs —  nach dem Vorbild von Mösers "Patriotischen 
Phantasien" —  gesammelt als " B e i t r a g  z u r  B i l d u n g  d e u t s c h e r  
B ü r g e r "  heraus5. Um eines solch idealen Zieles willen wollte der Heraus­
geber der Lemgoer " W e s t p h ä l i s c h e n  B e m ü h u n g e n  z u r  
A u f n a h m e  d e s  G e s c h m a c k s  u n d  d e r  S i t t e n "  (1753-1754) 
sogar unbekannt bleiben. "W ir sind Westphälinger, und Freimütigkeit und 
Bescheidenheit, Liebe zum Vaterland und rechtschaffende Tugend sind die 
Gesetze, welche w ir uns vorgeschrieben haben"; zwar "leben w ir in verschie­
denen Provinzen Westphalens zerstreut und voneinander entfernt, aber wir 
erblicken an uns eine sehr merkliche Gleichförmigkeit zu denken und zu 
handeln, und das machte uns zu Freunden" (Vorwort zu Band I). Sogar 
außerhalb Westfalens erschienen nun rühmende Veröffentlichungen über das 
Land der Roten Erde und seine Menschen: 1783 in der Berlinischen Monats­
schrift der " V e r s u c h  e i n e r  S c h u t z s c h r i f t  f ü r  d i e  W e s t ­
p h ä l i n g e r " 6 und in den Staatsanzeigen des Göttinger Professors A.L. 
Schlözer ein Aufsatz über das "Preußische Westphalen", 1784 dann im Deut­
schen Museum B r i e f e  ü b e r  W e s t f a l e n  an  e i n e n  F r e u n d  
i n  B e r l i n " ,  1786 in dem Journal von und für Deutschland eine 
" K u r z e  A p o l o g i e  W e s t f a l e n s  ü b e r h a u p  t " ,  im gleichen 
Jahr zu Brünn (Mähren) ANTON FRIEDRICH BÜSCHINGs7 weit verbreitete 
Darstellung des "bisher so fehler- und mangelhaft beschriebenen und doch so 
sehr merkwürdigen, ansehnlichen und wichtigen Westphälischen Kreises".
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Einer vertieften Heimatkunde wollte der aus Bielefeld gebürtige PETER 
FLORENS WEDDIGEN (1758-1809) dienen8. Sein " W e s t f ä l i s c h e s  
M a g a z i n  z u r  G e o g r a p h i e ,  H i s t o r i e  u n d  S t a t i s t i k "  
(seit 1784) gewann, noch ehe das 4. Heft erschien, über 900 Besteller. Um 
breiten Kreisen die kulturelle Einheit des politisch und konfessionell zerklüf­
teten Westfalen vor Augen stellen zu können, hatte er sich durch vielseitigen 
Briefwechsel auf einer Reise durch Lippe, die Grafschaft Mark, das Münster­
land und das Osnabrücker Land nahezu 80 Mitarbeiter gesichert. In Beiträgen 
zur Volkskunde beklagte er den Rückgang der Mundart und plante bereits ein 
westfälisches Wörterbuch. Alles, was er veröffentlichte, betrachtete Weddigen 
als Bausteine zu einer Landes- und Volkskunde Westfalens, die nicht nur 
Wissen vermitteln, sondern "Liebe für den mütterlichen Boden" wecken und 
stärken sollte. Als dann der Dortmunder Ratsherr ARNOLD M ALLIN C K­
RODT9 1797 ebenfalls ein "Magazin für Westfalen" als Vierteljahresschrift 

herauszugeben sich entschloß und viele Mitarbeiter Weddigens gewann, plan­
ten die beiden "Präsidenten der westfälischen Gelehrtenrepublik'' eine 
gemeinsame Zeitschrift. 1798 konnte MALLINCKRODT den "Westfälischen 
Anzeiger" gründen, der sich bei rd. 1200 Beziehern zu einem "allgemeinen 
Sprechsaal" Westfalens entwickelte10. In jenen Jahren fand die Heimatge­
schichte auch Eingang in höheren Schulen11.
Aus dem auch durch solche heimatkundlichen Bemühungen genährten westfä­
lischen Selbstbewußtsein gesellten sich an den Universitäten die Studenten in 
westfälischen Landsmannschaften bzw. Corps. Um 1790 entstand das erste 
" W e s t f a l e n l i e  d ", verfaßt für die westfälische Landsmannschaft in 
Göttingen12. Im Hinblick auf alle diese Erscheinungen möchte man anneh­
men, es sei damals schon eine westfälische Heimatbewegung aufgekommen. 
Doch war solch landsmannschaftliches Bewußtsein erst bei wenigen erwacht. 
Zudem zeigte sich, was Verleger und Herausgeber periodisch heimatlichen 
Schrifttums nachher immer wieder erfahren sollten: "Wer hätte es glauben 
sollen," klagte WEDDIGEN, als er 1788 m it dem 4. Heft des 4. Bandes sein 
Magazin schließen mußte, "daß manche Männer in Westfalen so wenig Liebe 
für ihren mütterlichen Boden haben, daß sie mir für meinen guten Willen, für 
meine Mühe und Kosten durch manche unangenehmen Briefe, die den Inhalt 
dieses Magazins betrafen, haben Verdruß machen können! Der eine wünschte 
Gedichte, der andere einen lustigen Roman, der dritte eine andächtige Be­
trachtung, und wenn ich ihrem Wunsche nicht nachkam, sagten sie die Sub­
skription auf." Als Weddigen, auch durch andere Fehlgründungen noch nicht 
entmutigt, 1799 erneut ein Magazin für Westfalen herausgab, hieß es trotz des 
beträchtlich erweiterten Inhalts bereits in der 2. Folge: "Einige, welche auf 
die Zeitschrift subskribiert und nicht aufgekündigt hatten, schickten das 1. 
Bändchen unfrankiert, wohl aber auch zum Teil aufgeschnitten und ver­
schmutzt, zurück, weil sie es nicht länger zu halten Lust hätten.”

Erst die napoleonischen Kriege weckten in breiten Kreisen des Volkes das
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Heimatbewußtsein. Es bekam nun einen staatspolitischen Ton als Widerhall 
auf den durch die Revolution entzündeten französischen Nationalismus. Von 
einem fremdländischen Eroberer bedroht, gingen den Nachdenkenden die 
Augen auf für ihre politische Ohnmacht infolge der Zersplitterung des Reiches 
in so viele Kleinstaaten. "Beschränkt und gedrückt von allen Seiten im Frie­
den, im Kriege der erste und beständige Schauplatz seines Druckes und seiner 
Greuel, beständiger Fangball der kriegsführenden Mächte, ausgesogen und ver­
heert, o welcher Westphälinger möchte nicht weinen über eine solche Aussicht 
für sein Vaterland!" hieß es im "Westfälischen Anzeiger" 1802 (Nr. 65) —  m it 
"Vaterland" meinte man damals die Heimat — . Als Ludwig Frhr. von Vincke, 
der nachmalige Oberpräsident, 1805, am Vorabend des französischen Ein­
bruchs befürchtete, Preußen wolle nun auch seine westfälischen Gebiete bis 
zur Weser an Frankreich abtreten, war er entschlossen, sich von Preußen 
loszusagen; wenn die westfälische Heimat unzertrennt einem anderen Fürsten 
zufiele, wollte er diesem seinen Dienst anbieten: "M ir w ird es nicht möglich 
sein, die Anhänglichkeit für den westfälischen Boden auszulöschen"13. Nicht 
weniger selbstbewußt war man, als 1815 bei der "Seelenverkäuferei", wie 
Annette von Droste Hülshoffs Onkel WERNER VON HAXTHAUSEN den 
Wiener Kongreß bezeichnete14, die Einheit Westfalens so zerschnitten wurde, 
daß in der preußischen Provinz Westfalen nur das Bruchstück des ein Jahrtau­
send alten westfälischen Stammesgebietes übrigblieb. "Überall muß das trau­
rige Gefühl hervortreten", schrieb der Osnabrücker Bürgermeister KARL 
BERTRAM STÜVE15, "daß w ir nach außen von alledem losgerissen sind, m it 
dem w ir sonst ein Ganzes gebildet haben und bilden sollten, und m it einem 
ganz fremden Staat verbunden. Es ist so evident, daß wir zu Hannover nicht 
gehören, sondern zu dem preußischen Westfalen, daß es kaum der Frage 
bedarf" 16.

Sprachrohr für das nun von der Vergangenheit immer stärker sich der poli­
tischen Gegenwart zuwendende Heimatbewußtsein wurde der seit 1814 in 
Hagen erscheinende " H e r m a n n .  Z e i t s c h r i f t  v o n  u n d  f ü r  
W e s t f a l e n  o d e r  d i e  L a n d e  z w i s c h e n  W e s e r  u n d  
M a a s"17 . Betreut von der geistigen Führerschicht südlich der Lippe, wirkte 
diese zweimal wöchentlich erscheinende, 1819 gleichfalls (wegen ihres Be­
richts über die Verhaftung E.M. Arndts) verbotene Zeitschrift als Organ einer 
Heimatverbundenheit, die, getragen von dem Willen zur Mitregierung, verfas­
sungspolitische Forderungen stellte. "D ie Wohltat, die der König uns im Jahre 
1815 verhieß, wird das Jahr 1816 uns bringen: Eine nach allen Seiten er­
wogene landständische Verfassung, in welcher für den Fürsten sowohl als für 
den Untertanen die sicherste, dauerhafteste Bürgschaft des öffentlichen 
Wohles liegt", so hatte man in der Neujahrsnummer des "Hermann" 1816 
lesen können. Gleicherweise aber wandte man sich gegen die wieder aufleben­

den Ideen von 1789, gegen den "Frevelmut neuerer Zeit, der alles Bestehende 
umstürzte, der die Tafeln der Geschichte zuschlug, ohne ihre Fundamente
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eine neue Ära beginnen wollte“ 18.
Es ist wesentlich auf diesen politischen Willen zurückzuführen, daß dies bis­
lang nur in einzelnen Persönlichkeiten lebendige Heimatbewußtsein zu Zu­
sammenschlüssen Vieler führte, den Ansätzen zu den im folgenden 19. Jahr­
hundert aufblühenden heimatkundlichen Vereinigungen zur Pflege des 
"Volkstums”  im Geiste Friedr. Ludwig Jahns19. Sie nahmen ihren Anlauf 
gleichzeitig im Osten wie im Westen Westfalens.

Im Paderborner Lande waren es der Onkel Annettes von Droste Hülshoff, 
AUGUST VON HAXTHAUSEN20 (1792-1866), und der Richter PAUL 
WIGAND zu Höxter21, die 1820 zur Bildung einer " G e s e l l s c h a f t  
f ü r  w e s t f ä l i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e "  
aufriefen22, um "das, was der Sturm der Zeit und der Anstoß des Waffen­
tumults in Gesinnung und Tatkraft Großes und Würdiges hervorgerufen hatte, 
nun auch im stillen Wirken des Friedens zu vollenden und zu befestigen23." 
Das war der erste nachhaltige A u fru f zu heimatpflegerischer Arbeit in West­
falen24. Er w irkte das ganze folgende Jahrhundert hindurch nach, so daß 
nach der Jahrhundertwende die Abteilungen Münster und Paderborn des 
"Vereins für Geschichte und Altertumskunde Westfalens" Ortsgruppen der 
W e s t f .  K o m m i s s i o n  f ü r  H e i m a t s c h u t z  bildeten und beide 
Abteilungen 1915 zu den Gründern des W e s t f .  H e i m a t b u n d e s  
gehörten, m it dem Abteilungsdirektor von Paderborn hernach in dessen Vor­
stand, dem von Münster im Verwaltungsausschuß. Getrieben vom Geist der 
Freiheitskriege war das Sinnen zugleich auf die allgemein deutsche Geschichte 
gerichtet, deren Kenntnis durch nichts mehr gefördert zu werden vermöge als 
eben durch "fleißige Bearbeitung der speziellen Geschichten einzelner deut­
scher Staaten, Städte usw.". Das legte Wigand im Vorwort zu seiner Corveyer 
Geschichte 1818 eigens dar. Deshalb betrachtete man sich als "F ilia lverein" 
der 1819 in Frankfurt/M . unter dem FRHRN. VOM STEIN gebildeten G e - 
S e i l s c h a f t  f ü r  ä l t e r e  d e u t s c h e  G e s c h i c h t s k u n d e , 
die umgekehrt die westfälische Gesellschaft als "wirksames Beispiel" für die 
anderen deutschen Provinzen schätzte25.
Die Seele des Altertumsvereins war Domkapitular IGNAZ THEODOR 
LIBORIUS MEYER26. Er ließ die Geschichtsfreunde 1824 in seiner Pader­
borner Wohnung Zusammenkommen und gründete m it ihnen den genannten 
drittältesten Geschichtsverein in Deutschland (Thüringen und Nassau waren 
vorangegangen). Schon 1816 hatte Meyer dem Oberpräsidenten Vincke in 
einer von diesem begrüßten, auch vom Unterrichtsminister beifällig aufge­
nommenen Denkschrift vorgeschlagen, die nach der Säkularisation verwahr­
losten stiftischen und klösterlichen Archive zur Betreuung und Auswertung 
zusammenzulegen. Nun zeigte der "Westphalus Eremita" DR. JOSEF SOM­
MER, einer der bedeutenden westfälischen Juristen und Politiker in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts27, gleich beim ersten Zusammenkommen der 
Gesellschaft den Wert rechter Geschichtskenntnis für die Volksgemeinschaft.
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Allerdings gebe es erst wenige Kenner der heimischen Vergangenheit, "weil 
die Geschichte von Westfalen bisher kein Gegenstand des öffentlichen Unter­
richts war, während die Begebnisse der Phönizier und Parther und Meder von 
einem solchen Unterrichte nicht ausgeschlossen s ind"28.

In überraschend kurzer Zeit meldeten sich auf Meyers Einladung Mitarbeiter 
aus vielen Orten wie auch aus den verschiedensten Lebensstellungen. Auch 
hier bewahrheitete sich das Wort Goethes, "daß in der Entwicklung der 
Wissenschaft der Liebhaber dem Fachmann vorangeht". Das geruhsame und 
weitherzige Dasein jener Jahrzehnte gewährte Raum für die große Zahl 
heimatbegeisteter Lokalforscher, "die für die 'vaterländischen' Studien ganz 
unentbehrlich wurden —  aller jener Landärzte und Landpfarrer, Anwälte und 
Lehrer, den Männern der Gewerbe und des Handels, die sich in ihrem Kreise 
der vergessenen Denkmäler der Archive annahmen oder den Spuren ver­
gangener Siedlungen nachgingen"29. Neben den Teilnehmern an der Grün­
dungssitzung traten hervor Kaufmann ERNST FRIEDRICH MOOYER, 
Minden (s. Anm. 58); Gymnasiallehrer PIELER, Arnsberg; Landrichter 
RAUTERT, Hattingen30; Justizkommissar DR. ROSENMEYER, Warburg; 
Gymnasiallehrer SÖKELAND, Münster31; Bürgermeister DR. STÜVE, Osna­
brück32; Gymnasialdirektor DR. LUDWIG TROSS, Hamm33; Apotheker 
DR. WITTING, Höxter34. 1827 zählte der Paderborner Verein 34 wirkliche 
und 39 korrespondierende Mitglieder, unter den Ehrenmitgliedern die Brüder 
GRIMM, den Biographen des Frhrn. vom Stein und Leiter der Monumenta 
Germaniae Historica, GEORG HEINRICH PERTZ. Bei der Gründung war 
sofort angeregt worden, in den anderen westfälischen Landesteilen 
"Schwestervereine" zu bilden. In M ü n s t e r  jedoch hatte selbst die A u f­
forderung des preußischen Unterrichtsministers 1822 nicht dazu führen 
können. Trotz der in jeder Hinsicht günstigeren Umstände fand man hier erst 
1825 ein schwaches Echo35. Auf Anregung des Provinzialschulrats FRIED­
RICH KOHLRAUSCH36 und des Gymnasiallehrers Sökeiand (s.o.) gründete 
man auf Grund der Paderborner Statuten eine "Schwestergesellschaft", und 
auf Meyers Vorschlag schlossen beide Gesellschaften sich unter der Schirm­
herrschaft des Oberpräsidenten Vincke 1826 zu dem " V e r e i n  f ü r  G e ­
s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e W e s t f a l e n  s"zusammen37 
Als aber Kohlrausch nach Hannover und Sökeiand nach Coesfeld verzogen, 
ging die münsterische Abteilung wieder ein, zum Kummer auch des Frhrn. 
vom Stein, der ihr Mitglied war. Wiederum war es der Paderborner Dom­
kapitular, der 1834 den Leiter des Provinzialarchivs in Münster (seit 1831), 
DR. MED. ET PHIL. HEINRICH AUGUST ERHARD38, gewann, die 
münsterische Abteilung wieder zu beleben. Es gelang auch Erhard in den 
folgenden Jahren nicht, eine größere Zahl von Mitgliedern zu gewinnen, bis zu 
seinem Tode (1851) erst 49, als man in Paderborn 73 zählte39. Noch 1869 
hatte die Paderborner Abteilung 70 Mitglieder mehr als die münsterische m it 
22840, und noch bis 1855 hielten die beiden Abteilungen ihre Jahrestagungen
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gemeinsam in Paderborn. So stark wirkte der Einfluß Meyers nach, wie denn 
auch Oberpräsident Vincke bis zu seinem Tode nie nach Paderborn kam, ohne 
bei ihm einzukehren und m it ihm über die Pflege heimatlicher Geschichts­
arbeit zu sprechen. Es war eine glückliche Neuerung durch den Paderborner 
Gymnasiallehrer WILHELM ENGELBERT GIEFERS41, der die Paderborner 
Abteilung 1855 bis 1880 leitete, die Jahresversammlungen an verschiedenen 
Orten des Paderborner Landes abzuhalten. An dem "Festmahl" 1865 in 
Brakei nahmen 145 Mitglieder teil, 1869 in Höxter 150 (von insges. 318 
Mitgliedern).
Für das Wachstum der Heimatarbeit in Westfalen war es wichtig, daß in 
gleicher Weise beide Abteilungen des Altertumsvereins, so eifrig sie sich (nach 
§ 1 der Statuten von 1826) der Forschung widmeten, die wissenschaftlichen 
Ziele nicht um ihrer selbst willen verfolgten. "Wer möchte die Geschichte des 
Vaterlandes entbehren wollen, da sie allein wahre Vaterlandsliebe erzeugt und 
befestigt! ... Nur aus der Vaterlandsliebe erwacht der Gemeinsinn, ohne den 
die Gemeinheit krankt und abstirb t"42. So erklärten dieselben Statuten in § 
6 es als "A bsich t" des Altertumsvereins, durch geschichtliche Bildung "den 
teils hier und da erkalteten, teils auf Abwegen sich befindenden Sinn für 
vaterländische Gefühle wieder zu erregen oder auf die rechte Bahn zu leiten". 
Liebe zur Heimatgemeinschaft war also das ebenso starke Motiv ihres Tuns, 
im Unterschied zu dem auf Anregung des aus Amsterdam gebürtigen Profes­
sors WlLH. HEINR. GRAUERT43 1832 gegründeten H i s t o r i s c h e n  
V e r e i n  in Münster, in dem als "Verein für die gesamte Geschichtskunde" 
Gymnasiallehrer, höhere Beamte und Offiziere mehr allgemein-geschichtliche 
"Belehrung" suchten44. Hingegen galt den Männern des Altertumsvereins, 
wie man ihn abgekürzt nannte, die "Ehrfurcht für das geschichtlich Be­
gründete" auch als ein ethischer Lebenswert, als "H altpunkt für Gesinnung, 
Charakter und Handeln". Was helfen nämlich alles Streben nach Weite und 
Höhe, wenn wir vom Vaterland und vom geschichtlichen Boden uns ab­
wenden? Da allein ist Lust und Freude; in seiner Geschichte erzeugt sich 
allein reine Vaterlandsliebe, sie knüpft ein inniges Band zwischen uns und 
allem, was unsere Vorzeit in Liebe und Treue uns Großes und Gutes aufbe­
wahrt hat, so wie w ir nur da eine Heimat haben,wo tausend Erinnerungen 
einer glücklich verlebten Jugend den Boden heiligen und mahnend uns die 
Stufen unserer Lebensbahn zeigen, in denen w ir die notwendige Bedingung 
des Standpunktes unserer Gegenwart sehen"45.

Die andere Wurzel der westfälischen Heimatpflege bildete sich im Altertums­
verein, insofern er sich nicht nur der Geschichte Westfalens widmete, sondern 
auch der V o l k s k u n d e .  Der Plan Wigands und Haxthausens von 1820 
(s.o.) entwarf bereits das Arbeitsprogramm der späteren Fachstelle "V o lks­
kunde" des WHB bzw. der "Volkskundlichen Kommission" (s.u.). Man wollte 
erforschen:"Sitten, Gesinnung und Lebensweise des Volkes und somit die 
wahren Fundamente der Geschichte, die bisher o ft von denen, die nur nach
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dem Öffentlichen und Großen, nach dem Schillernden und Prunkenden 
haschten, luftig auf ungewissem Boden erbaut wurde". Man wollte erkunden 
alles, was sich beziehe "auf das Leben und die Weise des Volkes, seinen 
Haushalt und seine bürgerliche Einrichtung, seine Wirtschaft, Bauart und 
Gerät für Acker, Haus und Handwerk, ... Lebensart und Sitte, auch die Volks­
poesie ...Jede Sage, jedes Lied, Fabel, Reim, an irgendeine Begebenheit ge­
knüpft, Volksfeste und Gebräuche, Sprüchworte und Redensarten sind be­
deutend und w ichtig". So sei auch die Volkssprache als solche m it all ihren 
"Provinzialdialekten" Gegenstand des Bemühens. "Jede Gegend hat ihr Eigen­
tümliches, und die Sammlung von Idiotiken muß sich an die übrigen 
Forschungen reihen. Zu sammeln aber sind alle ungewöhnlichen Wörter und 
Namen, auffallende Redensarten und Wendungen, Gleichnisse und Zusam­
mensetzungen, Sprüchwörter und sonderbare Benennungen, dann auch unge­
wöhnliche Formen und Biegungen der Haupt- und Beiwörter, sowie alles 
Eigentümliche der Sprachgewohnheit". Bedacht zu nehmen auf all diese Er­
scheinungen des Volkstums wurde den Mitgliedern des Altertumsvereins in § 
7 der Statuten von 1826 zur Pflicht gemacht. Aus der Sorge um die Z e u g ­
n i s s e  d e r  a l t w e s t f ä l i s c h e n  K u n s t  im besonderen —  die 
namentlich nach der Säkularisation verkamen, d.h. aus den Kirchen und 
Klöstern unkontrolliert in Privat- oder öffentlichen (aber nicht gepflegten) 
Besitz, wenn nicht gar ins Ausland, abwanderten —  bildete sich neben der 
Sektion für Kunst in der gleich noch zu behandelnden Mindener "Westfä­
lischen Gesellschaft für vaterländische K u ltu r" 1831 in Münster der sich auf 
die ganze Provinz erstreckende "W e s t f ä l i s c h e  K u n s t v e r e i  n "46. 
Als die französische Julirevolution 1830 auch nach Westfalen einzuwirken be­
gann, wollte man m it dieser heimatkundlichen Arbeit, wie Wigand in seiner 
schon genannten Rede 1831 (s. Anm. 23) erklärte, einen Damm bauen "gegen 
dunkel gärende Kräfte, die an den Fugen schwer errungener freiheitlicher 
Ordnung nagen", gegen "die phantastischen Gebilde der Gegenwart ..., die 
kalten Abstraktionen egoistischer Theorien, die gerne wieder alles, was auf 
geschichtlichem Boden gewurzelt hat, umbauen möchten"; da solle die 
Kenntnis heimischer Geschichte helfen, "die Institutionen der Vergangenheit 
und Gegenwart m it Gerechtigkeit zu beurteilen". Dies Bekenntnis zur 
s t a a t s p o l i t i s c h e n  E r z i e h u n g  d u r c h  d i e  H e i m a t g e ­
s c h i c h t e  wiederholte Wigand in der Sitzung des Altertumsvereins im Mai 
1833: Es gebe "leider noch so viele, die von schwindelnden, verderblichen 
Ideen ergriffen, dem Vaterland Gefahr drohen"; es sei deshalb zu begrüßen, 
daß gerade nun die heimatgeschichtlichen Vereine derart an Zahl und M it­
gliedern zunähmen und so die Zeit " in  naturgemäßer Notwendigkeit gegen ein 
großes drohendes Übel ein Gegenmittel erzeugt". Die Historiker möchten also 
m it Eifer "durch quellenmäßige Behandlung der Geschichte seichte, ober­
flächliche Lehr- und Lesebücher verdrängen, durch Beispiel und Lehre auf die 
Jugend wirken ... Denn richtige Ansichten von der Zeit und Geschichte, von
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Verfassung und Recht und ihren ewigen Grundlagen sind Bedingung ihrer 
Bildung und künftiger staatsbürgerlicher Tugenden"47. Eine derart volkser­
zieherische Einstellung hatte indes für Wissenschaftler wie Erhard ihre 
Schattenseiten, die ihn, wie er offen sagte48, "m it Instituten dieser A rt 
weniger sympathisieren ließen". Diese ablehnende Bemerkung ist lehrreich. 
Läßt sie doch erkennen, daß gleich zu Beginn der heimatpflegerischen Be­
strebungen die Unterscheidung gelehrter Forschung von bildungspolitischen 
Motiven sich als erforderlich herausstellte, sollte den beiden verschiedenen 
Aufgaben je in ihrer A rt gedient werden; andererseits wurde damals aber auch 
schon erkannt, daß Heimatpflege ohne solides Wissen nicht zu fruchten ver­
mag49. Solle "das Gegenwärtige seine Erklärung finden durch die Vergangen­
heit —  sie ist Keim und Wurzel — , so gehört Mühe, Zeit und Besonnenheit 
dazu, diesen Weg (Vergangenheit und Gegenwart vergleichend) zu verfolgen". 
Nur solche Besinnung vermöge zu schützen, einerseits "vor der Stumpfheit, 
die in blinder Überschätzung des Alten leicht tote Formen für den Gehalt 
nimmt, und anderseits vor der Seichtheit, die sie zum Flitterschmuck ge­
braucht, sie jedem hohlen System anpaßt und so nur zu leicht zu einer Neu­
erungssucht fü h r t"50. Gerade also um der echten Heimatbildung willen hütete 
sich das Organ des Altertumsvereins, die seit 1838 erscheinende " Z e i t ­
s c h r i f t  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r ­
t u m s k u n d e "  (seit 1930 " W e s t f ä l i s c h e  Z e i t s c h r i f  t " ) ,  "ein 
Sammelbecken zu werden von unkritischen Lokalgeschichten und -berichten, 
von provinziellen Merkwürdigkeiten, Anekdoten und Spielereien angeblicher 
Sprachforschung"51.

Heimatgeschichtliche Literatur nicht immer solider A rt lebte nämlich in die­
sen Jahren merklich auf. 1833 erschien in Münster FRIEDRICH ARNOLD 
STEINMANNs " T a s c h e n b u c h  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  G e ­
s c h i c h t e " ,  um (nach dem Vorwort) "die Geschichte Westfalens mehr 
und mehr zu popularisieren, ... Großtaten und hervorragende Männer und 
Frauen zu schildern durch Wort, Lied und Bild, ... um so die Geschichte 
Westfalens aus dem Gedächtnis in die Herzen zu verpflanzen"52. 1834 wurde 
erstmals in Westfalen (Lemgo) WERNER ROLEVINCKs Buch " L o b  
W e s t f a l e n s "  gedruckt, das seit 1479 in jedem Jahrhundert zweimal 
neu aufgelegt worden war, nur nicht in Westfalen selbst. Drei Jahre zuvor 
erschienen die beiden Bände " W e s t f ä l i s c h e  S a g e n  u n d  G e ­
s c h i c h t e n "  von JODOKUS TEMME, die erste Sammlung dieser A rt in 
Westfalen53. Die "im  Munde des Volkes und der T rad ition" noch lebenden 
Sagen, Lieder, Rechtsgewohnheiten und Gebräuche zu pflegen, erklärte auch 
der Altertumsverein als eine seiner Aufgaben54. Allgemein wurde zugestan­
den, man habe "doch noch immer das Unrecht jener langen Zeit zu vergüten, 
wo die aus fremder A rt und Sprache stammende Bildung gleichgültig, ja miß­
trauisch machte gegen das Eigentum des heimischen unbeachteten Volkes"55.
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Was hier theoretisch gefordert wurde, fing damals KARL IMMERMANN mit 
der Sprachkraft des Dichters in das 2. Buch seines " M ü n c h h a u s e n "  —  
Romans ein, in jene klassische "O b e r h o f "  —  E r z ä h I u n g, die im 
10. Kapitel ("Von dem Volke und von den höheren Ständen") im Geiste 
Justus Mosers "das unsterbliche V o lk" als Leitbild für die Deutschen darstell­
te: " In  ihm gebiert sich immer neu der wahre Ruhm, die Macht und die 
Herrlichkeit der Nation. Dieses Volk ist tiefsinnig, unschuldig, treu, tapfer 
und hat alle diese Tugenden sich bewahrt unter Umständen, welche andere 
Völker oberflächlich, frech, treulos, feige gemacht haben." In dieser idealisie­
renden Schilderung zeichnete Immermann jenen Schultenhof zu Meckingsen 
(nordwestl. Soest) und dessen treuherzigen Bördebauern Ewald nach, sein 
stattliches Haus und die darin verkehrenden Menschen, wie er sie zwar nicht 
selbst gesehen, doch durch den 1781 in Soest geborenen, nunmehr Düssel­
dorfer Geheimrat Heinrich Philipp Sybel ebenso anschaulich wie liebevoll 
geschildert bekommen hatte56. Diese "Oberhof'-Erzählung —  sie galt lange 
als die "schönste deutsche Dorfgeschichte" —  weckte und klärte das Selbst­
bewußtsein der Westfalen damals und für das folgende Jahrhundert in glei­
chem Maße wie " D a s  m a l e r i s c h e  u n d  r o m a n t i s c h e  W e s t -  
p h a l e n "  von FERDINAND FREILIGRATH und LEVIN SCHÜCKING, 
wovon —  unter ungenannter Mitarbeit der Annette von Droste-Hülshoff —  die 
erste Lieferung Ende 1839, die zweite 1840 und der Rest im Laufe des Jahres 
1841 erschienen. Es wurde wiederholt neu aufgelegt, wogegen ANNETTE 
VON DROSTE-HÜLSHOFFs " B i l d e r  a u s  W e s t f a l e n " ,  schon 
1840 vollendet, erst 1845 ohne Verfassernamen in Görres "Historisch­
politischen Blättern" zugänglich wurden und hier unter dem Titel "West- 
phälische Schilderungen aus einer westphälischen Feder" wegen vermeint­
licher Härten gegenüber dem Sauerland den Protest (Joh. Suibert Seibertz) 
hervorriefen. Annettes volkskundlich ebenso wertvolle Schilderung "B e i 
u n s  z u  L a n d e  a u f  d e m  L a n d  e", an der sie seit 1841 arbeitete, 
blieb unvollendet, so daß von der Droste zu ihrer Zeit nicht jene Wirkung 
ausstrahlte, wie man sie von der größten Dichterin Westfalens hätte erwarten 
dürfen und sie selber erhofft hat.

Gleichzeitig m it dem Paderborner Altertumsverein entstand in Minden eine 
" W e s t f ä l i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  
K u l t u r " ,  zu deren Gründung 1821 Regierungsrat LEOPOLD FRHR. 
VON HOHENHAUSEN57 und der Goethe-Freund DR. MED. NIKOLAUS 
MEYER58 aufriefen. Beide hatten, gleichfalls vom Geist der Freiheitskriege 
bewegt, schon 1817 das "M i n d e n e r S o n n t a g s b I a 11" ins Leben 
gerufen, eine Zeitschrift, die, reich an heimatkundlichen Beiträgen, in der 
Rubrik "Vaterländische L iteratur" laufend westfälische Neuerscheinungen 
anzeigte und hier einem Levin Schücking, dann Friedrich Wilhelm Weber den 
Weg bahnte59. Goethe schätzte an ihr diese heimatliche Bezogenheit, wo­
durch sie sich unterscheide von "so manchen deutschen Zeitblättern, die
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nichts Besonderes, Eigentümliches beabsichtigten, vielmehr ins Allgemeine 
gehen und dadurch einander völlig ähnlich werden"60.
Die "W e s t p h ä l i s c h e  G e s e l l s c h a f t "  begann ihre Tätigkeit 
1825 und zählte schon im folgenden Jahr 369 Mitglieder (meist in Minden- 
-Ravensberg, aber auch in Bückeburg) und 42 auswärtige Ehrenmitglieder 
(darunter Goethe, Feldmarschall von Gneisenau, der Bildhauer Christian 
Daniel Rauch). Örtliche"Spezialsektionen" bildeten sich in Bielefeld, Weither 
und Herford (1828), von denen die letztere monatlich zusammenkam. Für das 
großzügiger als in Paderborn und Münster aufgestellte Arbeitsvorhaben waren 
4 Fachsektionen vorgesehen: neben der für Landwirtschaft eine für Naturwis­
senschaft, die die Flora und Fauna, sowie die Geologie beschreiben und in 
Sammlungen darstellen, sich auch m it der "physischen Beschaffenheit der 
Einwohner", d.h. "Erziehung und Lebensart, Nahrungsmittel, Bade- und 
Brunnenanstalten, sowie m it der Geschichte deren Entstehens usw." befassen 
sollte. Die Sektion Kunst, Industrie und Gewerbe: Beschreibung der merkwür­
digen Gebäude, alter Monumente; Verbesserung der bürgerlichen und land­
wirtschaftlichen Gebäude, Anlage von Friedhöfen; alte und neue Werke der 
Kunst.
Die Sektion Geschichte und Altertumskunde, gegründet von DR. NIKOLAUS 
MEYER, Leopold von Hohenhausen, dem 1824 nach Minden versetzten 
Archivkommissar GRAF REISACH sowie von Mitarbeitern des "Sonntags­
blattes", erfreute sich des Wohlwollens von Oberpräsident Vincke. Die von 
ERNST FRIEDRICH MOOYER (s. Anm. 58) mit der Paderborner Abteilung 
des Altertumsvereins angestrebte Verbindung kam jedoch nicht zustande, 
woraufhin die Mindener Sektion für Geschichte und Altertumskunde einen 
eigenen " V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s ­
k u n d e "  gründete. Mitglieder waren staatliche und Kommunalbeamte, 
Offiziere, Ärzte, Apotheker, Kaufleute und Landwirte61. Ihr Arbeitspro­
gramm sah wie das des Altertumsvereins vor, die "Erweiterung und Beförde­
rung der vaterländischen Geschichte und Altertumskunde allgemeinhin in 
bezug auf deutsche Geschichte, speziell und vorzugsweise aber in heimatlicher 
Beziehung auf Westfalen; Sammlung zu einem westfälischen Idiotikon (Mund­
artwörterbuch); Sammlung alles dessen, was im Munde des Volkes und in der 
Tradition noch lebt an Sagen, Liedern, Rechtsgewohnheiten, Gebräuchen, 
Festlichkeiten, Nationaltrachten; Sammlung von Zeichnungen und Abschrif­
ten der in der Provinz befindlichen merkwürdigen Denkmäler, Grabsteine, 
Inschriften, Manuskripte usw.; Beschreibung der gesammelten Altertümer, 
Urkunden, Münzen, Siegel usw.; Biographien ausgezeichneter Männer aller 
Klassen in Westfalen".

Gleich der 1. Jahresbericht der Gesellschaft stellte eine Zeitschrift in Aus­
sicht, die "das wissenschaftliche und praktische Streben der Mitglieder auf 
einen M ittelpunkt leiten" sollte, um von diesem aus "vereinigt zu leisten, was 
dem Einzelnen unmöglich w ird". Sie war "für Westfalen im weitesten Sinne
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des Wortes”  gedacht, nicht also auf die Provinz beschränkt, und sollte neben 
wissenschaftlichen Fragen auch "die Anwendung der Wissenschaften und 
ihren praktischen Nutzen" behandeln. So suchte man weiteres Abwandern 
von einheimischen Kunstwerken ins Ausland ("durch mißgeleitete Gewinn­
sucht oder Gleichgültigkeit") zu verhindern; man bemühte sich um eine 
zweckmäßige Bauweise von Wohnhäusern, Sanierung und bessere bauliche 
Gestaltung von Städten und Dörfern, blieb aber nicht auf die Pflege des 
Kulturguts beschränkt. Ebenso sorgte man sich um die Bildung der Lands­
leute u.a. durch Ausmerzen schlechter Jugendlektüre und Beschaffung weiter­
bildender Literatur für die Landlehrer, auch um bessere Ausbildung der Hand­
werker. All diese Vorhaben fanden ihren Niederschlag in den seit 1828 in 
Minden herausgegebenen "Westphälischen Provinzialblättern. Verhandlungen 
der Westphälischen Gesellschaft für vaterländische C u ltu r"62. Das 2. Heft 
(ebenfalls 1828) m it dem Untertitel "Beiträge zur vaterländischen Geschichte 
und Altertumskunde" wurde von der historischen Sektion der Gesellschaft 
erarbeitet. Der geplante Sondertitel "Westphalia" für diese geschichtlichen 
Hefte setzte sich nicht durch, doch brachte von den 13 Heften der "Provinzi­
alblätter" (die bis 1847 erschienen) die historische Sektion allein 6 heraus, 
vornehmlich aus der Feder E. Fr. Mooyers (s. Anm. 58). Die Revolutionsjahre 
1848/49 lähmten die Arbeit sehr, obwohl Mooyer der Freiheitsbewegung 
zugetan war. Ihm in erster Linie war es zu verdanken, daß die geschichtliche 
Sektion Weiterbestand, während die übrigen eingingen. Nach seinem Tode 
1861 gingen auch die geschichtlichen Bemühungen immer mehr zurück, bis sie 
1874 erloschen. Ihre Sammlungen kamen 1875 in das Provinzialmuseum zu 
Münster, während ihre reiche Bücherei zwar 1906 in das neue Gebäude der 
Regierung überführt wurde, doch erst 1947 in deren Bibliothek aufging63. 
Heimatkundliche Bestrebungen wie in Minden-Ravensberg, im Paderborner- 
und Münsterlande führten m it stärkerem staatspolitischen Akzent im südwest­
lichen Westfalen zur Gründung des " L i t e r a r i s c h e n  V e r e i n s  i n  
d e r  G r a f s c h a f t  M a r k " .  Dies Unternehmen ging aus von dem 
freiheitlich gesinnten Hagener Bürgerschuldirektor ADAM STORCK64 und 
dem Kirchenrat JOHANN WILHELM ASCHENBERG65, den Herausgebern 
des seit 1814 in Hagen erscheinenden "Hermann"66. Wie in Minden das 
"Sonntagsblatt"67 war also auch hier Ursprung und Träger der Vereinstätig­
keit eine Zeitschrift. Nach außen erschienen als "S tifte r" der Gesellschaft 
FRHR. FRIEDRICH VON HÖVEL68 und der Altenaer Bürgermeister VON 
DEN BERKEN (s.u.). Vor der Gründungssitzung am 20. Juni 1816 in Hohen­
limburg hatten sie außer Mitarbeitern des "Hermann" u.a. FRHR. FRIED­
RICH VON SYBERG— BUSCH69 sowie aus Iserlohn den Tuchfabrikaten 
FRIEDRICH VON SCHEIBLER70 und den Nadelfabrikanten PETER EBER­
HARD MÜLLENSIEFEN71 als Mitglieder gewonnen. Die Vereinssatzungen 
stammten von Hofrat DR. PHIL. ET MED. JOHANN CHRISTOPH FRIED­
RICH BÄHRENS, Pfarrer und Arzt in Schwerte72. Nach A rt und Umfang
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seiner übrigen Tätigkeit zu rechnen, dürfte er die "Unruhe" dieser Gemein­
schaft gewesen sein, sehr viel optimistischer als der Vater Friedrich Harkorts, 
JOHANN CASPAR HARKORT, der auf die Beitrittseinladung erwiderte, es 
sei zu befürchten, das Vorhaben werde ebenso rasch erliegen, wie der 
" W e s t p h ä l i s c h e  B r o c k e n k o r  b ", 1783/84 der erste heimat­
kundliche Zeitschriftenversuch auf der Roten Erde73. Im Hinblick auf die 
Vergangenheit mochte Harkorts Sorge begründet sein; sie unterschätzte 
jedoch die neuen Kräfte, die sich hier rührten. Unter den hinzukommenden 
Mitgliedern erscheinen auch hier der Oberpräsident Vincke wie der für das 
kurkölnische Sauerland zuständige "Westphalus Eremita" DR. JOSEPH 
SOMMER.
Schon Name und Wirken dieser Persönlichkeiten, im besonderen ihre enge 
Verbindung m it dem "Hermann" wie auch m it dem Paderborner Altertums­
verein lassen erkennen, daß es sich bei diesem " L i t e r a r i s c h e n  
V e r e i n "  nicht um einen Zusammenschluß von Freunden der Dichtung 
handelte. Sie nannten sich "Literarisch", weil jedes Mitglied federgewandt 
sein sollte74, wie denn ihre "Vorlesungen" hinterher gedruckt im 
" H e r m a n  n " erschienen. Zwar befaßten sich einige Vorträge, soweit wir 
noch feststellen können, auch m it schöngeistiger Literatur, doch wurden vor­
nehmlich geschichtliche oder sonstwie heimatkundliche oder heimatpolitische 
Fragen behandelt, z.B. von Sommer 1816 "Das Justizwesen in unserer Pro­
vinz", 1820 "Der ideale Charakter des Bauernstandes"75. Niederschriften von 
den 4 bis 6 wöchentlichen Zusammenkünften in Hohenlimburg oder Iserlohn 
scheinen nicht mehr vorhanden zu sein. Man hat deshalb gemeint, der Verein 
sei schon bald eingeschlafen, nachdem Storck 1818 nach Bremen verzogen, 
Aschenberg 1819 gestorben und im selben Jahr der "Hermann" von der Zen­
sur verboten worden war. Diese Schlußfolgerung t r if f t  nicht zu. Aschenbergs 
Nachfolger als "Sekretär" war der rührige Altenaer Pastor D. AUGUST 
CHRISTIAN ERNST RAUSCH EN BUSCH76. 1828 kam die Gesellschaft 4 
mal zusammen77, Vorträge aus dem Jahr 1834 finden sich im "Hermann" 
abgedruckt. Für 1835 findet sich noch eine Einladung im Iserlohner Wochen­
blatt (zum 20. Januar).

Welch Geistes Kind dies "Vaterländische Institu t" an der Lenne war, bekun­
den die vorhin genannten Persönlichkeiten. ASCHENBERG, der "bergische 
Herodot", hatte schon vor seiner Hagener Zeit das "Bergische Taschenbuch" 
(1798 in Düsseldorf) herausgegeben und sich (allerdings oberflächlich) m it der 
bergisch-märkischen Vergangenheit beschäftigt78. Ein gründlicher Kenner der 
westfälischen Geschichte war der Altenaer Stapeldirektor, Oberbürgermeister 
und Landrichter JOHANN HEINRICH WILHELM VON DEN BERKEN, den 
die Universität Bonn 1819 m it dem Dr. iur. utr. auszeichnete79. Auch die 
anderen maßgeblichen Mitglieder waren keine Romantiker, die sich aus 
Überdruß und Verachtung der Gegenwart in die Vergangenheit hätten flüch­
ten mögen. Ihrer Verantwortung im Leben sich bewußt, wollten sie aus der
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Vergangenheit für die Fragen ihrer Zeit lernen, wenn von den Berken z.B. 
einen Vergleich anstellte zwischen den Jahren 1719 und 1819, d.h. jenem er­
gebnislosen Versuch Friedrich Wilhelm I., die Leibeigenschaft allgemein auf­
zuheben, m it den Schwierigkeiten bei der Ablösung der gutsherrlichen Lasten 
und Dienste im Gefolge der sog. Bauernbefreiung nach den Freiheitskriegen. 

1855 versuchte der Sprachforscher und Volkskundler FRIEDRICH WOESTE 
zu Iserlohn 80 , durch einen " V e r e i n  f ü r  m ä r k i s c h e  
G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e "  die Arbeit des "L ite ra ti­
schen Vereins" fortzuführen. Wieder wollte man sich in Hohenlimburg tre f­
fen. M it WOESTE lud FRIEDRICH HARKORT zusammen m it dem Iserloh­
ner Buchhändler und Verleger JULIUS BAEDEKER81 dazu ein. Man dachte 
an eine größere Arbeitsgemeinschaft von Forschern und Liebhabern der hei­
mischen Geschichte und Volkskunde, wie es der durch Harkort und Woeste 
vertretenen A rt der Heimatkunde entsprach82. Dieser hatte 1827-30 als 
Theologiestudent in Halle aufzuzeichnen versucht, was ihm für die Mundart 
des märkischen Sauerlandes eigentümlich erschien. Hernach in Iserlohn als 
Sprachforscher und -lehrer tätig, auch m it der Tier- und Pflanzenwelt der 
Heimat wie ein Fachmann vertraut, widmete er seine ganze Kraft dem 
Sammeln der Volksüberlieferungen und der Anlage eines westfälischen Mund­
artwörterbuches, wie es der A l t e r t u m s v e r e i n  und die Mindener 
W e s t f .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  C u l t u r a u f  
ihr Programm gesetzt hatten. Aus seinen Sammlungen stellte er die 
" V o l k s ü b e r l i e f e r u n g e n  i n  d e r  G r a f s c h a f t  M a r k  "  
zusammen und gab sie, von zwei Verlegern zurückgewiesen, 1848 im Selbst­
verlag heraus. Von vielen Seiten her wurden diese Arbeiten anerkannt. Der 
Berliner Sprach- und Sagenforscher DR. ADALBERT KUHN (1812-1881) 
trat m it ihm in Verbindung und vermittelte 1850 seine Ernennung zum aus­
wärtigen Mitglied der "Berlinischen Gesellschaft für deutsche Sprache". 1851 
besuchte er Woeste auf einer Reise zur Erforschung der westfälischen Volks­
sagen; sie bereisten zusammen einen Teil des kölnischen Sauerlandes, das 
Wittgensteiner und Siegerland sowie den Kreis Altena83. Auch der Altmeister 
der deutschen Sprachforschung, Jakob Grimm, ermunterte Woeste zur Anlage 
eines Wörterbuches der westf. Mundart: "Ihre genauen und scharfsinnigen 
Forschungen ziehen die Augen aller Sprachkenner auf sich" (25. Juli 
1857)84. So blieb die Einladung Woestes und Harkorts nicht ohne Echo. Zu 
der vorbereitenden Sitzung am 20. Juni 1855 in Hohenlimburg erschienen 
u.a. Pfarrer MELCHIOR WILHELM HÜLSEMANN (Möllers Nachfolger in 
Elsey)85, Pfarrer FRIEDRICH SCHUCHARD aus Berchum (Kr. Iserlohn)86, 
Justizkommissar LUDWIG NOHL aus Iserlohn87, Rechtsanwalt WILH. 
RAUSCHENBUSCH aus Altena88, Appellationsgerichtsrat EDMUND 
HÜLSMANN89 und Gerichtsrat JOHANN SUIBERT SEIBERTZ aus Arns­
berg, der wiederum einen Kreis von Gleichgesinnten im Kölnischen Sauerland 
um sich hatte (s.u.). Sie wählten FR. HARKORT zum Schatzmeister. Die
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Gründungsversammlung sollte am 19. Juli 1855 stattfinden. Sie mußte abge­
sagt werden, weil HARKORT nicht abkommen konnte. Weshalb der Plan 
dann aufgegeben wurde, war nicht zu ermitteln. Wahrscheinlich liegt die 
Ursache in den gespannten politischen Verhältnissen infolge der Neuwahlen 
zum preußischen Abgeordnetenhaus90. Ihretwegen hatte Harkort schon bei 
der erwähnten Vorbesprechung am 20. Juni 1855 nicht teilnehmen können.

Es sollte 20 Jahre dauern, bis man Harkorts und Woestes Plan von 1855 
wieder aufnahm und nun einen " V e r e i n  f ü r  O r t s -  u n d  
H e i m a t k u n d e  i m S ü d e r l a n d e "  gründete 91 . Es war der erste Zu­
sammenschluß in Preußen, der " O r t s -  u n d  H e i m a t k u n d e "  als 
seine Aufgabe bezeichnete. Er wollte "das Flußgebiet der Lenne vom Asten­
berg bis zur Hohensyburg", seit 1880 auch das der Ruhr und Volme, "in  
bezug auf die Geschichte, die Industrie, die Sprache, die verschwindenden 
Sagen, Sitten und Gebräuche seiner Bewohner, in bezug auf die vorweltliche 
und gegenwärtige Fauna und Flora sowie in Rücksicht auf die mineralogi­
schen und klimatologischen Verhältnisse nach wissenschaftlicher Methode 
durchforschen, um ... sie von einheitlichem Gesichtspunkt aus verstehen zu 
lernen und die Ergebnisse der kommenden Zeit zu überliefern".
Seele dieser Bestrebungen war der Altenaer Realschuldirektor CARL 
MUMMENTHEY92. In Frankreich 1868/71 hatte er das Heimweh 
kennengelernt; nun empfand er als "H eim at" das Sauerland, das der Umge­
bung seines Geburtsortes im Harz so merkwürdig glich93. Ihm zur Seite stand 
der Pfarrer KARL VORLÄNDER94. Auch er mühte sich, die Geschichte der 
heimischen Gewerbe zu erforschen, das Volkstum und die Berglandschaft zu 
schützen. In der eben eingerichteten Altenaer Volksbibliothek hielt er heimat­
geschichtliche Vorträge, die er 1871 als "Bilder aus Altenas Vorzeit" ver­
öffentlichte. Die beiden Männer fanden Mitarbeiter im ganzen Sauerland und 
darüber hinaus. Außer FR. WOESTE und FR. HARKORT aus der vorherge­
henden Generation gesellten sich zu ihnen der Geschichtsforscher und Pfarrer 
HERMANN HENNIGES in Hennen (Kr. Iserlohn)95, der Hagener Chemie­
professor DR. CARL L IS T 96 Gymnasialdirektor DR. WILHELM TOBIEN in 
Schwelm97, der Wirtschaftshistoriker DR. GUSTAV NATORP in Essen 
(Verfasser des Buches "Zwischen Ruhr und Lenne")98, PROF. F.J. PIELER 
in Arnsberg, Vikar BRILL in Heggen, der dem Verein Funde von Mammut- 
und Höhlenbären aus der "Wilhelmshöhle" bei Heggen schenkte und als erster 
1880 auf den Kunstwert des Herscheider Altars hinwies99. DR. CRECELIUS, 
Elberfeld, stellte die Verbindung zum "Bergischen Geschichtsverein" her; 
Landrat SCHMIEDING von Altena (nachmals Oberbürgermeister von D ort­
mund) und der Landtagsabgeordnete Fabrikant SCHLIEPER zu Grüne b. Iser­
lohn setzten sich öffentlich für diese Bestrebungen ein, letzterer auch im 
Preußischen Abgeordnetenhaus100.

Ein besonderer Arbeitskreis innerhalb des Vereins bildete sich 1877 zur Pflege
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der Mundart. Hauptanliegen blieb jedoch die Errichtung eines S a u e r -  
l a n d - M u s e u m s  in Altena. In ihm sollte das vorerst hier in der Real­
schule untergebrachte "Anschauungsmaterial zur Heimatkunde ausgestellt 
werden101. Überdies gab der Verein seit 1882 ein J a h r b u c h  heraus, 
m it soliden Beiträgen zur Geschichte, Volkskunde, Meteorologie, u.a. von Fr. 
Woeste; er veröffentlichte heimatkundliche Mitteilungen in den Tageszeitun­
gen und veranstaltete regelmäßig J a h r e s t a g u n g e n ,  meist mit 
Ausstellungen, hin und wieder auch m it Festspielen verbunden, u.a. 1880 in 
Plettenberg, 1882 in Arnsberg, wo der "Eisenhoitsche Silberschatz" aus 
Schloß Schnellenberg erstmals öffentlich gezeigt wurde und Mummenthey an 
Hand seiner Lenne-Pegelmessungen auf die Notwendigkeit einer besseren 
Bewirtschaftung der Wasserkräfte hinwies; er gab damit den ersten Anstoß 
zum Talsperrenbau im Sauerlande102. 1884 und 1887 tagte man in Iserlohn, 
1885 in Lüdenscheid, wo der Direktor der Hagener Provinzialgewerbeschule, 
DR. GUSTAV HOLZM ÜLLER103, den Wert der Heimatkunde für den 
Schulunterricht ins Licht rückte104. Auf dem Heimattag 1886 in Witten 
sprach der damals bedeutendste Mundartdichter des Sauerlandes, FR. W. 
GRIMME, über den Briloner Schnadezug; unter dem Eindruck dieserTagung 
entstand der " V e r e i n  f ü r  O r t s -  u n d  H e i m a t k u n d e  i n  d e r  
G r a f s c h a f t  M a r k  z u  W i t t e n " ,  der gleich im folgenden Jahr sein 
noch heute erscheinendes "Jahrbuch" herausgab und das "Märkische 
Museum" gründete105. 1889 kam man in Hohenlimburg zusammen; hier gab 
Amtmann BRÜNING, Altenhundem, Aufschluß über die Bezeichnung 
"S ü d e r I a n d "  (Suerland), woraus sich das o ft mißdeutete "Sauerland" 
entwickelte. Frucht aller dieser Arbeitstagungen war u.a. der 1892 fertig­
gestellte A u s s i c h t s t u r m  a u f  d e m  A s t e n b e r g ,  für den 
Mummenthey schon seit 1877 (auch in der Kölnischen Zeitung) geworben 
hatte. Nachdem Mummenthey 1888 nach Wesel verzogen war —  der Verein 
hatte damals 576 Mitglieder und bildete eine Sektion des "Westf. Provinzial­
vereins für Wissenschaft und Kunst" —  ging die überörtliche Heimatpflege im 
Sauerlande rasch zurück. Damals schon zeigte sich, daß ein derartiges Unter­
nehmen nur gedeihen kann, wenn eine fachkundlich befähigte, ideal und 
gleichzeitig organisatorisch veranlagte Persönlichkeit an seiner Spitze 
steht106.
So trat denn erst ein^Umschwung zum Besseren ein, als der Altenaer Landrat 
DR. FRITZ THOMEE 1905 den Vorsitz übernahm. Dieser hervorragende 
Verwaltungsjurist —  er galt als einer der besten Landräte Preußens —  sollte zu 
einer der führenden Persönlichkeiten der Heimatbewegung in Westfalen 
werden107. 1906 übernahm er die Leitung des durch Zusammenschluß der 
Land- und meisten Stadtkreise der alten Grafschaft Mark von ihm gegründe­
ten " M ä r k i s c h e n  B u r g v e r e i n s "  und betrieb m it diesem den 
Ausbau der in den noch erhaltenen Teilen verunstalteten Burg Altena mit 
einem in Westfalen noch nirgendwo erreichten Ziel. Hier sollte, wie es in dem
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Aufruf hieß, "ein Jungbrunnen des Märkischen Sauerlandes entstehen zur 
Weckung und Förderung der Heimatliebe, eine Sammelstätte der Altertümer, 
Erinnerungen und hervorragenden Erzeugnisse des Gewerbefleißes unserer 
Heimat, ein Platz für volkstümliche Feste und ein Anziehungspunkt für 
Tausende unserer Landsleute, ein Ort der Erholung nach saueren Werk­
tagen"108. Schon 1912/13 konnte der Verein sein Museum in einzelne 
Räume der Burg verlagern; die weitere Ausstattung der Gebäudeteile war 
Thomees Werk. Dadurch, daß Thomee dem Altenaer Lehrer RICHARD 
SCHIRRMANN109 die Möglichkeit bot, hier seine J u g e n d h e r ­
b e r g s i d e e  zu verwirklichen, kam die Burg zu Weltruf; innerhalb ihrer 
Mauern wurde 1912 die erste Jugendherberge Deutschlands erö ffne t11 °.

M it nicht so großer Breitenwirkung bemühte sich um die heimatliche Kultur 
im K ö l n i s c h e n  S a u e r l a n d  ein Kreis von Akademikern, der sich 
ebenfalls nach dem napoleonischen Umsturz gebildet hatte, geleitet von dem 
schon mehrfach erwähnten JOHANN SUIBERT SEIBERTZ. 1788 in Brilon 
geboren, sah er sich als kurkölnischer Richter in Scharfenberg (Kr. Brilon), 
1811 als großherzoglich hessischer Hofgerichtsadvokat in Arnsberg, 
schließlich im preußischen Dienst vor die Fragwürdigkeit sich ständig 
wandelnder politischer Herrschaft gestellt, der gegenüber die in Jahrhunderten 
gewachsene Volksgemeinschaft sich von Dauer erwies. Aus diesem Erlebnis 
wurde er zum fruchtbarsten Geschichtsschreiber Westfalens im 19. Jahrhun­
dert. M it ihm einer Meinung arbeiteten der Schulkommissar für das Herzog­
tum Westfalen, dann hessische Geheimrat und Forstadvokat ENGELBERT 
ARNDTS und dessen Bruder FERDINAND ARNDTS, Pfarrer zu Menden111, 
für Mallinckrodts "Westfälischen Anzeiger" und die seit 1811 in Arnsberg 
erscheinenden "Vaterländischen Blätter für das Herzogtum Westphalen"112, 
die der Marsberger Arzt DR. JULIUS WILHELM RUER herausgab113. Von 
dem Willen zu einer bodenständigen Kultur beseelt, wollten sie gerade so wie 
die Männer im "Hermann" als Mutterboden des Staates "vaterländisches” , 
d.h. Heimatbewußtsein wecken. Seibertz' Beiträge zu der genannten Arns- 
berger Monatsschrift sowie seine "Sammlung von Nachrichten über die 
Schriftsteller des Herzogtums Westfalen" und die Skizze über den Kupfer­
stecher Freidthoff aus Meggen (Kr. Olpe) zeigten im Abriß, was er dann 
1819/23 ausführlich in den beiden Bänden seiner "Westfälischen Beiträge zur 
deutschen Geschichte" darstellte, sehr viel wirkungsvoller als es Weddigen für 
Minden-Ravensberg gelungen war. Ferdinand Arndt's " B e i t r a g  z u r  
T o p o g r a p h i e  d e r  S t a d t  M e n d e n "  neben den von anderen 
Verfassern gelieferten " S k i z z e n  ü b e r  d a s  A m t  B i l s t e i  n",  
" M a t e r i a l i e n  z u  e i n e r  k ü n f t i g e n  B e s c h r e i b u n g  d e s  
S a u e r l a n d e s  u n d  d e s  A m t e s  M e d e b a c h  i n s b e s o n ­
d e r  e", auch Aufsätze wie über das Armenwesen in Geseke oder die 
Pflanzen des Kahlen Astenbergs boten in dieser über das Jahr 1811 nicht 
hinausgekommenen Monatsschrift bemerkenswerte Proben heimatkundlicher
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Arbeit. Diese wuchs in den folgenden Jahrzehnten im kölnischen Sauerland 
langsamer auf als im Märkischen, weil die geistige Schicht hier dadurch 
geschwächt wurde, daß hervorragende Glieder aus führenden Familien sich 
außerhalb auswirkten, namentlich im Großherzogtum Hessen und in Öster­
reich114. Ruhender Pol in diesem Zeitenwandel blieb JOHANN SUIBERT 
SEIBERTZ, 1824 Mitbegründer der Paderborner Abteilung des Westfälischen 
Altertumsvereins, 1833 Abgeordneter im 4. Prov.-Landtag und Mitglied der 
Generalkommission zur Regulierung der bäuerlichen Verhältnisse in 
Westfalen. Er beseelte das Arnsberger " K r ä n z c h e n " 115, , das neben 
Vortrags- und Ausspracheabenden geschichtlich orientierte Fahrten ins Sauer­
land unternahm, den Blick stets von ihm auf ganz Westfalen und die Ge­
schichte des alten deutschen Reiches gewiesen116. In diesem Geist gründete 
Seibertz in Arnsberg noch einen besonderen "H i s t o r i s c h e n  
V e r e i n " ,  in dessen Auftrag er die von ihm 1861 ins Leben gerufenen 
"Blätter zur näheren Kunde Westfalens" bis zu seinem Tode 1871 herausgab. 
In keinem Teile Westfalens wurde —  noch über den 1. Weltkrieg hinaus w ir­
kend —  die Liebe zu der den kulturellen Bestand Europas sichernden Idee des 
alten Reiches so stark aus der Heimatgeschichte genährt wie hier.

Einem breiteren Bevölkerungskreis zugewandt, entwickelte sich im selben 
Raum der 1891 in Hagen gegründete S a u e r l ä n d i s c h e  G e b i r g s -  
v e r e i n  (SGV). Wie sein Vorläufer, der von Gymnasiallehrern "und anderen 
Honoratioren" gebildete "Arnsberger Wanderklub" wollte er die "Zugänglich­
keit und Bereisung der Berge des Regierungsbezirks Arnsberg erleichtern", 
zugleich aber deren "Kenntnis in geschichtlicher, naturwissenschaftlicher und 
geographischer Beziehung erweitern". Er war also nicht nur ein "Touristen­
verein", wie der Arnsberger Königl. Regierungs- und Forstrat ERNST 
EHMSEN117, sein geistiger Vater, ihn anfänglich genannt hatte. Dank 
Ehmsens Tat- und Organisationskraft zählte er schon im Gründungsjahr 54 
örtliche "Abteilungen" m it beinahe 3000 "Wanderfreunden", darunter 
Hunderte im Industriegebiet, die sich alle m it dem von der Iserlohner Kunst­
gewerblichen Fachschule geschaffenen "Eichenlaub"-Vereinsabzeichen zu 
dem Wanderideal bekannten. Das vom SGV erkundete und gezeichnete 
Wanderwegenetz —  wie auch der seit 1893 unter der Schriftleitung des 
Arnsberger Oberlehrers KARL FEAUX DE LACROIX erscheinende " S a u ­
e r l ä n d i s c h e  G e b i r g s b o t e "  m it seinen geschichtlichen, natur- 
und volkskundlichen Beiträgen,nicht minder die Vorträge in den Abteilungen 
wie auf den jährlichen "Gebirgsfesten" —  das erste 1891 in Arnsberg —  trugen 
in ungewöhnlichem Maße dazu bei, Land und Leute des Sauerlandes kennen­
zulernen, das trotz des vorzüglichen 1884 erstmals erschienenen "Führers 
durch das Sauerland" von DR. CARL KNEEBUSCH 118 noch wenig bekannt 
war, zu kurz gekommen im "Malerischen und romantischen Westfalen" Frei- 
ligrath-Schückings, auch noch in Gustav Natorps "R uhr und Lenne"119. 
Nicht zuletzt durch seine M ithilfe bei Sicherstellung und Erhaltung von
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Naturdenkmälern und Naturschutzgebieten sowie die von ihm unterstützten 
Ausgrabungen geschichtlicher Stätten120, Höhlenforschungen, Untersuchun­
gen vorgeschichtlicher Grabhügel und Wallburgen machte sich der "Sauer­
ländische Gebirgsverein" von seinen Anfangsjahren an um die südwestfälische 
Heimatkunde und -pflege verdient121.
Gleichfalls im Zuge der Ende des vergangenen Jahrhunderts einsetzenden 
Wanderbewegung entwickelte sich der 1882 gegründete W i e h e n -  
g e b i r g s v e r e i n ,  der 1896 in Münster ins Leben gerufene B a u m ­
b e r g e v e r e i n  (s. Kapitel "Münsterland") und der 1908 -  auf Anregung 
des seit 1835 tätigen Osnabrücker Verschönerungs- und Wandervereins —  er­
richtete T e u t o b u r g e r  — W a l d  — V e r e i n  (s. Kapitel "Minden- 
Ravensberg").
Aus der Liebe zur Natur entstanden in jenen Jahren auch die vielen " V e r ­
s c h ö n e r u n g s v e r e i n  e", die sich um die Pflege des Ortsbildes, dann 
aber auch um andere heimatpflegerische Aufgaben bemühten. Die 1874 in 
B i e l e f e l d  und I s e r l o h n  gegründeten waren die ersten in West­
falen unter diesem Namen; es folgten 1875 der in B ü n d e  und 1888 der 
P a d e r b o r n e r ,  dieser, um sich der "örtlichen gärtnerischen Anlagen, 
u.a. des "Ausbaues der Promenaden m it ihren Baumreihen" anzunehmen. 
Nach 1890 traten derartige Vereine immer zahlreicher an die Öffentlichkeit, 
ein Zeichen für die Zunahme der Verschandelung des Ortsbildes um die Jahr­
hundertwende. Hin und wieder waren die Bemühungen, weitere Schäden zu 
verhindern, m it wirtschaftlichen Interessen verbunden, wie es in der Doppel­
bezeichnung " V e r k e h r s -  u n d  H e i m a t v e r e i n "  zutage trat 
(1901 in W a r e n d o r f  und B u r g s t e i n f u r t  oder 1904 in 
S o e s t :  "Verein Heimatpflege zur Hebung des Fremdenverkehrs").

Die meisten von ihnen, soweit sie sich nicht selbst auch m it der Heimat­
geschichte beschäftigten, arbeiteten Hand in Hand m it den 
G e s c h i c h t s v e r e i n e n ,  die im selben Jahrzehnt neben dem 
"Verein für Orts- und Heimatkunde im Süderland" im übrigen Westfalen ent­
standen waren: 1872 der " H i s t o r i s c h e  V e r e i n  f ü r  D o r t ­
m u n d  u n d  d i e  G r a f s c h a f t  M a r k " ,  1873 der G ü t e r s -  
l o h e r  G e s c h i c h t s v e r e i n ,  1876 der auch andere Sachgebiete der 
Heimatkunde betreuende " H i s t o r i s c h e  V e r e i n  f ü r  d i e  G r a f ­
s c h a f t  R a v e n s b e r g "  in Bielefeld, 1881 der "V  e r e i n f ü r  d ie  
G esch ich te  von Soest und der B ö rd e " sowie der S iegerländer V e re in  
fü r A lte r tu m  sku nde"(seit 1911 "Siegerländer Heimatverein"), 1882 der Her­
forder "A lte r tu m s v e re in " , 1886 der schon genannte "V e re in  fü r O rts- und 
H e i m a t k u n d e "  in W i 11 e n , ein gleichnamiger in D o r s t  e n und der 
k ü n d e "  in W i t t e n ,  ein gleichnamiger in D o r s t e n  und der 
" M u s e u m s -  u n d  H e i m a t v e r e i n "  in Hamm, 1890 die Heimat­
vereine in S c h w e l m  (anläßlich des 300jährigen Stadtjubiläums), 
B o r k e n ,  R e c k l i n g h a u s e n  und B u e r .  Die beiden letzten

22



schlossen sich m it denen von D o r s t e n  und D a t t e l n  1891 zum 
" V e r b a n d  d e r  V e r e i n e  f ü r  O r t s -  u n d  H e i m a t k u n d e  
i m V e s t  u n d  K r e i s  R e c k l i n g h a u s e n "  zusammen. Von 

besonderer Bedeutung wurde die Leistung des heutigen " V e r e i n s  f ü r  
w e s t f ä l i s c h e  K i r c h e n g e s c h i c h t  e", insofern man dessen bei 
der Gründung 1897 auf die Grafschaft Mark gerichtete Arbeit seit 1904 auf 
ganz Westfalen erweiterte; 20 Jahre später fiel auch das einschränkende Wort 
"evangelisch" weg, wenngleich die Erkundung der "Westfalia evangelica" die 
wesentliche Aufgabe blieb122. Selbst an kleineren Orten begannen geschicht­
lich interessierte Heimatvereine zu wirken wie seit 1899 in R a m s d o r f  
(Kr. Borken).
Neben den Heimatvereinen hatten die L e h r e r v e r e i n e  nicht zu über­
sehende Bedeutung für die Heimatpflege bekommen. Seit Einrichtung der 
ersten Lehrerseminare in Westfalen (1806 in Soest, 1825 in Büren) durchzog 
unter dem Einfluß LUDWIG NATORPs, dann der Richtlinien des Sieger- 
länders ADOLF DIESTERWEG (1790-1866), seit 1832 Direktor des Stadt­
seminars in Berlin, Heimatkunde den gesamten Volksschulunterricht, ohne 
daß viel Aufhebens davon gemacht wurde. Hier liegt noch ein nicht geschrie­
benes Kapitel westfälischer Schulgeschichte. Diesterwegs Wort: "Lehret die 
Kinder ihre Heimat lieben und ihr braucht um Vaterlandsliebe nicht besorgt 
zu sein!" veranlaßte die Lehrervereine, sich auch auf ihren Konferenzen mit 
heimatkundlichen Fragen zu beschäftigen. 1888 lag die von dem Dortmunder 
Lehrerverein herausgegebene "Heimatkunde der Provinz Westfalen" bereits 
in 8. Auflage vor. Bleibenden Wert behielten die von dem Direktor des 
Soester Seminars, WILHELM FIX (1824-1899) "als Beigabe zu den Volks­
schullesebüchern für die Oberstufe" zusammengestellten "Bilder aus der 
Heimatkunde der Provinz Westfalen" (Leipzig 1877,^ 1892); sein schon 1862 
erschienener (1867 vom Kultusminister für die Pariser Weltausstellung an­
geforderter) "Westfälischer Kinderfreund" diente der Heimatpflege nicht 
weniger (wenn auch auf andere Art) als seine zusammen m it Gymnasial­
professor K. KOPPE verfaßte "Flora von Soest" (1865) und die "Kurze 
Darstellung der Reformationsgeschichte zum Gebrauch in evangelischen 
Volksschulen, insbesondere der Provinz Westfalen" (1880)123. Je mehr die 
akademischen Berufe sich um die Jahrhundertwende aus der praktischen 
Heimatpflege zurückzogen, um so mehr traten die Volksschullehrer in den 
Vordergrund; sie wurden die wichtigsten Träger der Heimatbewegung in den 
folgenden Jahrzehnten.

Die unmittelbaren Vorläufer

Da die Geschichts- und Heimatvereine wie auch die beiden Abteilungen des 
"Altertumsvereins" nur für einen örtlichen oder landschaftlichen Teilbereich 
Westfalens arbeiteten, schlossen sich die meisten von ihnen zu gegenseitigem
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Erfahrungsaustausch dem "W e s t f ä l i s c h e n  P r o v i n z i a l v e r e i n  
f ü r  W i s s e n s c h a f t  u n d  K u n s t "  an. Er war auf Betreiben des 
Botanik-Professors DR. NITSCHKE in Münster und des Pfarrers KON RAD 
BECKHAUS in Höxter124 1872 durch den Oberpräsidenten DR. VON 
KÜHLWETTER als Dachverband aller in Westfalen wirkenden kulturellen 
Vereinigungen eingerichtet worden und bildete von sich aus weitere "Sektio­
nen", um größere durch sie in Gang gesetzte Unternehmen auch geldlich zu 
unterstützen125. Dadurch fanden die heimatwissenschaftlichen und heimat­
pflegerischen Vereine reiche Befruchtung, namentlich durch die naturwis­
senschaftlichen Sektionen126. Auch die dem Provinzialverein angeschlos­
senen, Naturschutz betreibenden Gesellschaften waren auf die ganze Provinz 
ausgerichtet, am frühesten und nachhaltigsten der 1871 von PROF. 
HERMANN LANDOIS (s.u.) im Anschluß an den Naturhistorischen Verein 
der Rheinlande und Westfalens gegründete "Verein für Vogelschutz, Geflügel- 
und Singvögelzucht". Dieser widmete sich, in seiner Bezeichnung nicht 
erkennbar, dem Schutz der gesamten heimischen Tierwelt; er erwirkte Polizei­
verordnungen gegen Tierquälerei, Singvogelfang, Ausnehmen von Vogel­
nestern und gewann in beachtlichem Ausmaß die Lehrer des Münsterlandes 
zur Mitarbeit. Eine Frucht seiner Propagandaarbeit war die Anlage des 1875 
eröffneten ersten Z o o l o g i s c h e n  G a r t e n s  für Westfalen in 
Münster. Auch der 1891 fertiggestellte Bau des W e s t f ä l i s c h e n  P r o ­
v i n z i a l m u s e u m s  f ü r  N a t u r k u n d e 127 ist aufs engste 
verbunden m it dem Namen von HERMANN LANDO IS128. Um die Geld­
mittel für den Zoologischen Garten laufend zu sichern, gründete er die 
" Z o o l o g i s c h e  A b e n d g e s e l l s c h a f  t " ,  deren plattdeutsche 
Theateraufführungen (meist Parodien auf das Spießbürgertum) sich als nie 
versiegende Einnahmequelle erwiesen 129. Der m it ihnen verbundene Jux hat 
später manchen übersehen lassen, daß Landois, gewiß ein Sonderling, mehr 
war als ein neuer Eulenspiegel; er steht als Zoologe und Botaniker in der 
vordersten Reihe der westfälischen Naturkundler und Naturschützer. Für 
deren Arbeit legte er das Fundament m it seinem dreibändigen Werk "West­
falens Tierleben" und einem Buch über erstmals von ihm erforschte 
"Tierstimmen". M it den zahlreichen volkstümlichen unter seinen 1100 großen 
und kleinen Schriften, namentlich den plattdeutschen —  von denen "Frans 
Essink" ein Bild münsterischen Volkstums um 1880 bietet —  wurde auch er 
lange vor Gründung des Westfälischen Heimatbundes ein Wecker und Hüter 
des landsmannschaftlichen Selbstbewußtseins für ganz Westfalen.

Eine allseitige und ausgesprochen dem Heimatschutz dienende Tätigkeit 
setzte innerhalb des P r o v i n z i a l v e r e i n s  f ü r  W i s s e n s c h a f t  
u n d  K u n s t  jedoch erst nach dem Tode von Hermann Landois e in130. 
Sie wurde angeregt durch den Oberbürgermeister von Münster, Dr. Junge- 
blodt, der sich zur Durchführung des Ministerialerlasses vom 10. 1. 1908 betr. 
"Maßnahmen gegen bauliche Verunstaltungen in Stadt und Land sowie zur
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Pflege der Heimatkunde" beim Vorstand des Westfälischen Provinzialvereins 
nach Mithilfe umsah. Dieser börief daraufhin im Oktober 1908 eine eigene 
K o m m i s s i o n  f ü r  H e i m a t s c h u t z ,  bestehend aus Landes­
hauptmann DR. HAMMERSCHMIDT, Universitätsprofessor DR. EHREN­
BERG (als Vorsitzendem des "Westfälischen Kunstvereins"), Provinzial­
konservator LUDORFF, Landesbaurat ZIMMERMANN, Geh. Baurat 
SCHMEDDING, dem Direktor des Bauamtes des Westfälischen Bauernvereins 
LÖFKEN und Landesmuseumsdirektor DR. BRÜNING. Sie übernahmen es, 
"die zur Ausführung des Heimatschutzes geeigneten Maßnahmen zu treffen, 
insbesondere der Stadt Münster und anderen bereiten Gemeinden m it Rat und 
Tat zur Seite zu stehen, auch als Sachverständigen-Vorbereitung und bei 
Durchführung des Ortsstatuts auf Grund des Gesetzes vom 15.7.1907 zu 
dienen". In ihrer ersten Sitzung am 2.3.1909, zu der sie FREIHERRN 
ENGELBERT VON KERCKERINCK ZUR BORG und Baurat CARL 
LUDWIG MEYER aus Soest131 hinzuzogen, wurde im einzelnen als Aufgabe 
der Kommission festgelegt, "neben der Erhaltung der Kunst-und Naturdenk­
mäler des Münsterlandes und der angrenzenden Bezirke insbesondere für die 
Bewahrung der Sonderart und Schönheit unseres Landes durch Erhaltung 
eigenartiger Orts- und Straßenbilder zu sorgen und demgemäß die neuere 
Bautätigkeit in geeigneter Weise zu beeinflussen sowie bei der Förderung 
sonstiger Kunstbestrebungen die heimische A rt zu pflegen". Dazu wollte man 
auch "ähnliche von Vereinen oder Behörden ausgeübte Bestrebungen" unter­
stützen und durch Vorträge, Zeitungsveröffentlichungen und Flugblätter das 
Verständnis in weiten Kreisen wecken. Um großzügiger und intensiver ar­
beiten zu können, löste sich auf Anregung von Landeshauptmann HAMMER­
SCHMIDT die Kommission am 23.7.1909 aus dem Provinzialverein für 
Wissenschaft und Kunst und bildete die nunmehr selbständige " W e s t ­
f ä l i s c h e  K o m m i s s i o n  f ü r  H e i m a t s c h u t z "  m it FRHRN. 
VON KERCKERINCK ZUR BORG als Vorsitzendem, Regierungsbaumeister 
HELLWEG als Schriftführer und den Beisitzern Geh. Baurat BIERMANN aus 
Paderborn, aus Münster Universitätsprofessor DR. HEINRICH ERMANN 
(Leiter des Seminars für Siedlungsfragen), Regierungsbaumeister Hensen, 
Archivrat Theuner sowie Landrat GRAF VON WESTPHALEN, Lüding­
hausen132. Diese Kommission sollte die Wiege des Westfälischen Heimat­
bundes werden. Sie trat am 5. Januar 1910 im Landesmuseum zu Münster 
erstmals an die Öffentlichkeit. FRHR. VON KERCKERINCK rief alle Kreise 
der Bevölkerung auf "gegen den materiellen Egoismus und die Unbildung 
jener Vielzuvielen, die das Antlitz  unserer Heimat seit Jahrzehnten entstellt 
und mißhandelt haben". M it einer beschämenden Fülle von Beispielen über­
zeugte er von dem Verfall der herrschenden Baugesinnung: "Die Wohnung des 
Bürgers, das Gehöft des Bauern, die Villa des Rentners, die Siedlung des 
Arbeiters, das Gartenhaus vor der Stadt, die Kapelle an der Heerstraße, die 
Scheune im Felde, die Mühle am Bach —  alle diese Alltäglichkeiten, die fo rt­
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während vergehen und neu erstehen, die in ihrer Masse aber dem Charakter 
der Landschaft das Gepräge geben", zeigte er als schutzbedürftig.

Mit dieser in einer Flugschrift von 3000 Stück verbreiteten Rede(s. Anhang 
Nr. 2) stellte FRHR. VON KERCKERINCK sich als der geborene Vor­
kämpfer des Heimatschutzes in Westfalen vor. Am 3. Oktober 1872 auf Gut 
Sonderhaus (Kr. Ahaus) geboren, hatte er schon als Rechtsstudent im 
"Göttinger Musenalmanach" jene künstlerische Begabung gezeigt, die sich 
später —  nach auch bautechnischer Ausbildung —  vielseitig auswirkte. Seiner 
Anregung und Mitarbeit waren die Werke "Altwestfalen. Die Bauentwicklung 
Westfalens seit der Renaissance" (1912) und "Die Weserrenaissance" (1918) 
zu danken. Für die Erweiterung seines Stammsitzes Haus Borg (bei 
Rinkerode, Kr. Münster) fertigte er selbst die Pläne wie später die Entwürfe 
zur Neugestaltung des Schloßplatzes in Münster. M it gleichem Geschick gab er 
1912 zum 50jährigen Bestehen des Westfälischen Bauernvereins die grund­
legenden " B e i t r ä g e  z u r  G e s c h i c h t e  d e s  w e s t f ä l i s c h e n  
B a u e r n s t a n d e s "  heraus und bekundete hier, in dem abschließenden 
Kapitel über "D ie Mächte der sozialen Bewegung" ein ebenso gründliches 
Geschichtswissen wie jenes starke politische Wollen, das ihn im Reichstag zum 
Anwalt des deutschen Bauerntums aufwachsen ließ. In dieser Stellung und 
durch seine Reisen zum Kenner der deutschen und italienischen Kunst und 
Volkskunde herangereift, übernahm er für Westfalen die Führung gegen das 
vielerorts ebenso rücksichtslose wie stumpfsinnige Verschandeln des Stadt- 
und Landschaftsbildes133.
M it dem Leitwort " H e i m a t s c h u t z "  nahm die von ihm geleitete 
Kommission einen Mahnruf auf, den ERNST RUDORFF, Professor an der 
Berliner Hochschule für Musik, erstmals 1897 gegen "die Verschandelung der 
heimischen Um welt" in den "Grenzboten", einer der damals wegweisenden 
kulturpolitischen Zeitschriften Deutschlands, veröffentlicht hatte, voraus­
sehend, welcher Schaden m it der Zerstörung der Landschaft auch in der Seele 
der Menschen angerichtet werde. Im darauf folgenden Jahr hatte WILHELM 
WETEKAMP134 im Preußischen Abgeordnetenhause den ersten Vorstoß zu­
gunsten des Naturschutzes gemacht, um die bis da nur von Liebhabern be­
triebene Naturdenkmalpflege gesetzlich zu stützen. Die Idee eines allum­
fassenden Heimatschutzes hatte dann in ganz Deutschland gezündet, als Ernst 
Rudorff 1903 zur Bildung eines "Deutschen Heimatschutzbundes" auf­
gerufen hatte, zusammen m it anderen Persönlichkeiten, deren Lebenswerk 
auch in Westfalen geschätzt, hier den Quellgrund der Heimatbewegung m it­
bildete 135. Dieser " D e u t s c h e  B u n d  H e i m a t s c h u t z "  trat am 
30.3.1904 in Dresden ins Leben, geleitet von PROFESSOR PAUL 
SCHULTZE— NAUMBURG, der seit 1902 den Kunstwerkstätten in Saaleck 
bei Bad Kosen Vorstand. Ziel war, "die deutsche Heimat in ihrer natürlichen 
und geschichtlich gewordenen Eigenart zu schützen und die gesamte Heimat­
schutzbewegung zusammenzufassen". Daher trat die "Westfälische
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Kommission für Heimatschutz" am 5. 1. 1910 dem Deutschen Bund Heimat­
schutz bei.
Sie war indes, wie schon die Zusammensetzung des Mitgliederkreises dartut, 
nur für den Bereich des Münsterlandes, die Börde und das Paderborner Land 
gedacht und hatte dementsprechend nur "Ortskommissionen" in Münster, 
Ahaus, Lüdinghausen, Soest und Paderborn136. 1913 setzte sie sich allerdings 
führend auch für die R e t t u n g  d e s  H ö n n e t a l s  vor weiteren Zer­
störungen durch die Kalkindustrie ein, hielt es im übrigen jedoch für untun­
lich, eigene Heimatschutzvereine an solchen Orten zu bilden, "w o bereitsein 
Verein bestehe, in dessen Wirkungsprogramm sich der Heimatschutz leicht 
eingliedern lasse". Anders dachte man über Heimatvereine in dem 1907 eben­
falls im Kielwasser des "Deutschen Bundes Heimatschutz" entstandenen 
" M i n d e n -  R a v e n s b e r g i s c h e n  H a u p t v e r e i n  f ü r  
H e i m a t s c h u t z  u n d  D e n k m a l p f l e g  e". Er faßte die nicht 
immer m it klarem Ziel arbeitenden Heimatvereine zu gegenseitiger Anregung 
zusammen und verpflichtete sie auf seine Satzung137. 1912 schloß er sich der 
Westfälischen Kommission für Heimatschutz an, ohne seine Selbständigkeit 
aufzugeben. Von vornherein auf fachliche Gliederung der Arbeit bedacht, 
bildete er drei Kommissionen

1. zur Pflege der Kunst, Denkmalpflege und Bauberatung 
(Vorsitzender: Oberbaurat PLINKE, Minden);

2. zum Schutz der Naturdenkmäler aus dem Stein-, Pflanzen- und 
Tierreich, der Bodenaltertümer und des Landschaftsbildes außer­
halb der Städte
(Vorsitzender: Gymnasialprofessor LANGEWIESCHE, Bünde);

3. zur Erforschung der Landesgeschichte, des wirtschaftlichen 
Lebens und zur Pflege der heimischen Literatur, der Volkskunde 
und des volkstümlichen Gewerbes (Vorsitzender: Gymnasial­
professor DR. HARTWIG, Bielefeld).

Zur selben Zeit war südlich der Lippe der unter Landrat Dr. Thomee wieder 
aufgelebte "Verein für Orts- und Heimatkunde" dabei, sich zu einem 
" V e r e i n  f ü r  H e i m a t s c h u t z  i m S a u e r l a n d "  zu er­
weitern138. Denn bei der fortan auf die Burg Altena konzentrierten Arbeit 
des "Vereins für Orts- und Heimatkunde" erschien ein Zusammenschluß aller 
heimatpflegerischen Kräfte für das märkische und kölnische Sauerland nötig. 
Nach langwieriger Vorarbeit kam er —  zufolge eines Aufrufs von 26 Persön­
lichkeiten aus Altena, Arnsberg, Berleburg, Dortmund, Eslohe, Iserlohn, 
Lüdenscheid, Menden, Meschede, Neuenrade, Olpe, Wocklum (Kr. Arnsberg) 
—  1913 in Arnsberg zustande. Die Leitung übernahm Landrat VON
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